127 se Y 


 ZEITSCHRIFTFÜR 


ul 


XIX. JAHRGANG 1942 


DR 


* Th 
# 
T. x ur = AER! 
. 
ht 
4 


nn 


HEFTIJANUA 


Din Ana DI ec 


Springenschmid; Die Stunde der Geopolitik | Et 


"Markmann: Europas Ordnung durch deutsches Stadtrecht er a | k 


Lerch: Germenische Wörter in romanischen Sprachräumen ER 


Haushofer: Der Kriegsausbruch im Pazifik 
ee un 7 - 


A ’ ‚ ee E i i ; ft f 
Be ee LE Betrachtungen wi um =D 
nz E j u # f { H 


i 7%) er Zeit und Raum: vom 1.— 31. XI. 1941 


ee 
[BPRR 


x eg: P 
rn nz + a aut i 
I RR & 365 N, 


#  Herausgebe 3a Karl here Möne chen 0 
 Hanptschitlitung: Woltekes Schwars, Berlin- ee 


Inhalt: 


UV Karl Springenschmid: Die Stunde der Geopolitik ........:.=.-«-oenererunuee J 
U pie Markmann: Europas Ordnung durch deutsches Stadtrecht... .............. & 
ir Eugen Lerch: Germanische Wörter in romanischen Sprachräumen Re a ae 
9° Karl Haushofer: Der Kriegsausbruch im Pazifik ....... Lensnennenerurnnn 2. 24 


ve stnngbinneen aus Presse und Schrifttum 
Se) Am 7. oder 8. Dezember?. ? ä 
: a V „Die Verheerung von Hua 
3% Wv Wie Roosevelt Japan edge wollte 
= Ein zerplatzter Siegesplan ........... 
© „Zur Charakteristik des Ostfeldzuges‘“ .. 


re ‚mEuropa wächst zusammen“ ....... 


Zeit und Raum: vom 1.—31. XII. 1941 

©, Die europäische Ostfront ging zum Abwehrkampf über 
Die ostasiatische Spannung entlud sich............ 
Deutschland und Italien traten an Japans Seite \ 

‚Der Führer sprach über Deutschlands europäische Tat..... 

Zähes Luft- und Seeringen mit Großbritannien . 
Wechselndes Schlachtenglück in Nordafrika........ 
Japan dehnte sich im ostasiatischen Raum weiter mächtig aus. 
Europa blieb von Moskau, London, Washington bedroht . 


Anschriften der Mitarbeiter siehe am Schluß des Het! 


Bostschedkkontke, Kurt Vowinckel Verlag / LUDWIGSHAFEN 12461 / WIEN "559 18 


= „Abbentellungen können nur anerkannt werden, wenn sie bis spätastens einen Monat vor Ablauf: eines rm 
dem. Buchhändler bzw. dem Verlag Velunnıgtaehen werden. N 


"KARL SPRINGENSCHMID Ehe. ER WR; 
Die Stunde der Geopolitik FR 


ür a. größten Teil des deutschen Volkes war Europa bisher im wesentlichen 
4 eine geographische Angelegenheit, eine bestimmte Darstellung auf der Land- 
karte, mit der man sich nur in der Schule näher befaßte. Gewiß, man hatte vieles 
gelernt und man hatte dies und jenes von Europa gesehen, aber es war doch nur 
„Ausland“ und blieb fremd und ohne inneren Bezug für den einzelnen. Wie der. 
Großvater noch in Schwaben oder Preußen, in Hessen oder Bayern daheim war, 
wie sich der Vater schon in Deutschland zu Hause fühlte, so lebt nun der Sohn, 
das heißt die junge Generation, die in diesem Kriege steht, in ganz Europa. Dabei 
kennen viele heute dieses Europa in seinen verschiedenen Landschaften und Län- 
dern oft gründlicher und genauer, als Vater und Großvater ihre weitere Heimat 
kannten. Europa gilt dem Deutschen unserer Zeit nicht. mehr als etwas, das außer- Be 
halb seines Bereiches liegt, im Gegenteil, jeder Deutsche erlebt, wie dieses Europa nz 
auch für ihn selbst nun zum Schaffens- und Lebensraum geworden ist. n 
3 Dieser Krieg führte Millionen deutscher Männer in alle Teile. des Kontinents. 
Es ist nicht wie im Weltkrieg, in dem Hunderttausende und Millionen von deut- Ark 
schen Soldaten nur die eine oder die andere Front kennenlernten. In diesem Ber 
Kriege wird vielmehr die militärische Macht an einer Front zusammengefaßt, IR 
aber diese einzige Front wechselt immer wieder. Mit einer geradezu unheimlichen 
Systematik hat der Führer den ihm aufgezwungenen Krieg so geführt, daß er 
zuerst durch den Sieg über Polen den unmittelbar benachbarten Osten sicherte, 
um dann im Westen entscheiden zu können, als aber dann im Westen entschieden 
var, wurde die ganze Macht wieder gegen die Sowjetunion im Osten eingesetzt. 
Die Vollendung dieses Sieges wird schließlich freie Hand für den Endsieg über, 
ıngland schaffen. Es herrscht nicht mehr das verhängnisvolle Nebeneinander der 
Kriegsschauplätze wie ıgı4—ıg18, sondern das, geniale Nacheinander einzelner 
icher Feldzüge. Jeder Teilraum ee rückte daher zu seiner Zeit i in das 


4%) ‚ren Teil im Fußmarsch. Teen Kilometer gehören bei der Truppe sozusagen 


on zum „guten Ton“. Eine Wochenschau zeigte Gebirgsjäger, die durch die 


Bar tausendster Marschkilometer in diesem Feldzug!“ Das ist bezeichnend für 
er ; 


Viertel des Jahre 
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diesen Bewegungs- und Marschkrieg, der während. drei V. s nic 
mehr mit dem Stellungskampf des Weltkrieges gemein hat. HR, 

Man kann ein Land nicht gründlicher kennenlernen, als wenn man zu Fuß hir 
“durch marschiert. So hat der deutsche Soldat ein unmittelbares und anschauliche 
Bild von Polen, Norwegen, von den Niederlanden, von Belgien, F rankreich, a) 
Griechenland und den Landschaften Sowjetrußlands erhalten. Dies ist ein groß 
Gewinn nicht nur für den einzelnen, sondern für das gesamte Volk. „Well! 
" anschauung“ ist keine Angelegenheit von Professoren und Referenten, sondern Ar | 
schauung der Welt selbst. In diesem Sinne gibt der Krieg jedem, der in der Truprf 
mitmarschiert, ein klares, durch nichts zu ersetzendes Bild der Erde und ihref 


räumlichen Gliederung. Bi | 


Das Erlebnis des Soldaten: Europa. A 

diesem einzelnen Beispiel wird aufgezeig 
wie die geographischen Erfahrungen di 
deutschen Soldaten durch diesen Kriki 
erweitert wurden. Von den drei Söhne 
eines Bergbauern in der Ostmark, ve 
denen bis 1938 keiner über die gl 

des Staates Österreich hinauskam, stan 
im Herbst des Jahres 1941 der eine Sohn v< 
Murmansk, der andere in der Ukraine, d 
dritte vor Tobruk. Keine Generation d 
deutschen Geschichte erlebte eine so gi 
waltige Raumausweitung wie unsere. 


Aber nicht nur die Front, auch die Heimat erlebte und erlebt Europa. Stärke 
und eindringlicher als im Weltkrieg lebt jeder einzelne daheim diesen Krieg mif 
Wochenschau und P.K.-Bericht geben der Heimat ein bisher noch nie erreicht: 
Bild von der Wirklichkeit des Krieges. Der Wehrmachtsbericht spricht täglich d 
ganze Volk an. Wer alle Orte, die der Wehrmachtsbericht in diesem Kriege nannti 
auf der Karte einträgt, sieht überrascht, wie viele Landschaften Europas berei 
in das Blickfeld des Volkes treten. Ich erinnere mich einer alten Bäuerin au 
einem Berghof im Pongau, die mir auf meine Frage, wie es ihren drei Söhne: 
gehe, jeweils die zu jedem Sohn „gehörige“ Landkarte hervorsuchte: für den Frar 
die Mittelmeerkarte mit Lybien, für den Peter die Karte von Finnmarken und fü 
den jüngsten, den Michel, die Karte der Ukraine. Auch von Polen, Frankreich unf 
Serbien, wo ihre Söhne früher gestanden waren, hatte sie die Karten aufbewahr 
So entstand in dem abgelegenen Bauernhaus ein lebendiger „Atlas“, der zeigte, w: 
die Männer dieses Hofes von Europa erlebten. Ein „Atlas“ dieser oder ähnlichuß 
Art ist wohl heute nahezu in jedem deutschen Haus. Er ist ein Ausdruck dafür, w ! 
sehr wir Deutsche heute mit ganz Europa vertraut sind, denn wir wissen diel , 
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_ mal, daß uns alle diese Länder auch nach dem Kriege noch im stärksten Maße 


beschäftigen werden. Alles, was uns in diesen Ländern begegnet und was wir dort 
erfahren, wird von Bedeutung für die Sicherung des Sieges und den Aufbau der 


neuen Ordnung in Europa. 


-Erlebte Räume und Völker 


Der deutsche Soldat erweitert aber durch diesen Krieg seine geographischen 
Kenntnisse nicht nur auf mechanische Weise. Er kam ja nicht wie irgendein 


Der Ablauf des Kriegsgeschehens:"Im Gegensatz zum Zwei- und Mehrfrontenkampf des’ Welt- 
‚krieges setzte der Führer alle militärischen Machtmittel immer nur an einer einzigen Front ein. 


* Auf diese Weise wurde ein bestimmter zeitlicher Ablauf der einzelnen Feldzüge möglich un 


ee 


der deutsche Soldat lernte viel weitere Räume Europas kennen als im Weltkrieg. .\; 


gewöhnlicher Besucher in ein Land und pilgerte von einer Sehenswürdigkeit zur 


‘andern; sondern er kam als Soldat in diese Länder. Für ihn war jede Land- 
schaft zunächst nur der Raum, in dem er kämpfen mußte. Alles andere blieb für 
ihn zunächst gleichgültig. Aber gerade dies ist die ursprünglichste und eindring- 
lichste Art, ein Land kennenzulernen. Für den Soldaten gilt die Landschaft Land 
selbst, gelten Berge und Flüsse, Wälder und Ebenen. Für ıhn entscheiden Brücken 
und Übergänge, Pässe und Furten. Moore und Einöden, Sümpfe und Wildnisse 
‚schreiben die Form seines Kampfes vor. Der Soldat sieht also die Landschaft un- 
verstellt und ohne jede Vermittlung, so wie sie wirklich ist. Nicht auf dem nor- 


malen Weg, auf der beliebten „Route“ dringt er vor; der Soldat ist vielmehr 
$ } 4* 
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en 
räumigen Europäer kaum vorst 


u sein Leben davon ab, wie er Fels u ” r I 
aD Er bekam einen a a für die Anlage, der Straßen kon 


Städte Dat er sich eigene Names rd Bale det. Schon von 
kann er die Anlage der verschiedenen Gehöfte erkennen. Er weiß um d: 
de ‚Städte, die in Polen anders, sind als in oa an der Küste a si 


I ken: denn aus dem Soldaten spricht am deutlichsten die u Art Ba \ 


‚einzelnen Volkes. So lernten sie im polnischen Soldaten ein unstetes Volk verachten 


Sie sahen in Norwegen, wieviel lange Friedenszeit und demokratische Herrschaft ar 


einem rassisch guten Volke verderben. Sie unterschieden zwischen dem AN 
und dem wallonischen Soldaten der belgischen Armee. Sie erkannten die Franzose 

in ihren guten und ihren gefährlichen Eigenschaften. Sie sahen, wie verschieden dis 
Völker des Südostens sind, die Serben, die Griechen, aber auch die befreundeter 
Bulgaren, Kroaten, Rumänen, jedes Volk in seiner besonderen Art. Das Ungewöhn: 
lichste aber erlebten sie in den frühen Morgenstunden des 22. Juni ıg4ı, als ihner 

' Soldaten gegenübertraten, die keinem bestimmten Volke angehörten, vielmehıi 

' Menschen, die aus 1/o Nationen zusammengeworfen, von einer unheimlichen Mach 
 gleichgeformt waren. An allen anderen Fronten hatte es doch noch eine letzt« 

‚ Gemeinsamkeit mit dem Gegner gegeben und damit auch eine Ebene der Verständi 
gung und der Menschlichkeit. Mit diesen Sowjetsoldaten aber gab es nichts Gemein 

‘  sames mehr. Vor diesen furchtbaren Tatsachen des Bolschewismus wurde dem deut 

N " schen Soldaten der europäische Auftrag dieses Krieges und dieser Revolution kla 


Der europäische Sinn 
' Nicht passiv aufnehmend, sondern aktiv handelnd lernte der Deutsche die 


I khaften Europas kennen. Es kommt ihm nicht auf die besondere, geogra: | 
'  phische Eigenart jedes Raumes an, sondern darauf, wie dieser Raum erobert unch 


gesichert werden kann. Diese besondere Art, ein bestimmtes Gelände zu betrachten: 
zeigt sich schon im Kampfbereich der Kompanie. Jeder. einzelne Gruppenführer 
eines Zuges, jeder Zugführer einer Kompanie weiß, was dieser Hügel, jener Bergf 
vorsprung, diese Brücke, jener Paß für die Eroberung eines bestimmten Raume: 
bedeutet, welches Hindernis für das Vordringen der Truppe ein Fluß bildet, wie 
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ein Brückenkopf geschaffen werden kann, wie durch Wege und Straßen ein Raum 


zu sichern ist. Das gleiche, was für die kleinste Einheit entscheidend ist, gilt auch 
für die Führung großer Verbände, wie für den gesamten Feldzug überhaupt. 

‚Mit einem Male sind alle Schlachtfelder Europas wieder „aktuell“. Es ist, als ob 
alle Schlachten noch einmal geschlagen werden müßten, an der Weichsel und i ir 
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andern, vor Belgrad und in den Karpaten: aber nicht nur die Schlachtfelder des 
feltkrieges, auch die weit zurückliegender Zeiten in der Normandie, in Thessalien,. 
Narwa und vor Moskau und in der Krim. i > 
Wo überhaupt in der Geschichte Europas jemals Männer sich kämpfend gegen- 
"übertraten, sind auch in diesem Kriege die Heere fast überall wieder zum Kampfe 


angetreten, nicht selten in der gleichen Aufstellung und nach denselben Prin- 
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Briten und Sowjets im Kampf gegen Europa: Die Briten 'besitzen heute nur mehr einzelne 
Randstellungen vor dem europäischen Festlande, Gibraltar, Malta, das östliche Mittelmeer. Die 
Insel England selbst ist nur mehr eine weit vorgeschobene Stellung von USA. Es war daher 
den Sowjets unmöglich, weder über das Eismeer, noch über die Ostsee oder das Schwarze 
Meer mit den verbündeten Briten in Fühlung zu kommen. Lediglich in Iran, also außerhalb 
Europas konnte die Verbindung hergestellt werden, ein Beweis, wie europafremd die Briten 
f ei bereits geworden sind. 


zipien wie vor Jahrhunderten: die Kräfte und Gesetze der einzelnen Räume sind 
über alle Zeit hinweg gleich geblieben. So war die Anlage der Schlacht bei den 
Thermopylen im Jahre ı94ı im wesentlichen die gleiche wie im Jahre 480 v. Chr., 
trotzdem nunmehr Artillerie und Panzer eingesetzt waren. Selbst das bekannte 
Umgehungsmanöver, diesmal von Gebirgsjägern ausgeführt, fand wieder statt und 
zielte, wie das der Perser, in den Rücken des Gegners. Kreta und Kirkenes, Kron- 


"östlichen Mittelmeer. Heute haben die meisten nicht nur ein Bild dieser Insel unf 


' heute von Kreta gesprochen wird, haben die Deutschen nicht nur eine leere ‘Wor 
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stadt und die Krim werden nun in ihrer geopolitischen Bedeutsamkeit von Froril 


und Heimat erkannt. | N RAR al 
Kreta war bis 1940 für den Deutschen noch eine belanglose Insel irgendwo ir 


ihrer Bewohner vor sich; sie wissen auch, daß Kreta das Ägäische Meer im Süde 


abriegelt und die Zufahrt zu den Meerengen beherrscht, daß es der beste Anflusf 


hafen für die Küsten des Ostmittelmeeres ist; im großen Zusammenhang ddl 
Kampfes gegen die Sowjets trennt es das von den Briten beherrschte Ostmittelmee 
vom Schwarzen Meer ab und hält Briten und Sowjets wirksam auseinander. Wer 
hülse vor sich, sondern ein lebendiges, geopolitisches Bild von dem, was Kreta fig 
die Herrschaft über Meere und Küsten und für den Kriegsverlauf bedeutet. Kretf 
ist gewissermaßen ein Stück des Reiches geworden, so gut kennen wir es. Die Gräbe 


- unserer Gefallenen auf dieser Insel, wie die Gräber der deutschen Soldaten in alle; | 
' Landschaften Europas, verleihen der einzelnen geopolitischen Vorstellung jene 


Gemütswert, der die nur verstandesmäßige Auffassung in die Herzen des Deutschef 

noch tiefer verankert. . BANN | 
Ohne Anweisung und Befehl, lediglich aus der Not des Kampfes heraus, en 

wickelt sich im deutschen Volke der großräumige, der europäische Sinn. 


Lehre, Sinn und Wirklichkeit 


Jede wissenschaftliche Lehre setzt eine bestimmte Anlage im gesamten Vol 
voraus. Geschichte wäre als Wissenschaft undenkbar, wenn nicht in jedem Deu 
schen der Sinn für das Vergangene lebendig wäre. Die wissenschaftliche Beschä 


een 


| 
| 
tigung mit Literatur wäre unvorstellbar ohne eine im ganzen Volke vorhander | 


lebendige Anteilnahme an der Dichtung. So kann auch die Geopolitik heute auf d# 
Erlebnis von Millionen deutscher Soldaten aufbauen; denn nicht nur geographisch 
Erfahrungen. und geschichtliche Erkenntnisse sind durch diesen Krieg gewonnef 
und erweitert worden, sondern was viel entscheidender ist, Geographisches und [en | 
schichtliches wurden gemeinsam erlebt, der Raum wurde mit dem Geschehen, di 
sich darin abspielte, in einen inneren Zusammenhang gebracht und damit jerf 
Grundhaltung gewonnen, von der die Geopolitik ausgeht. So hat dieser Krieg nic) 
nur die wissenschaftliche Beschäftigung mit geopolitischen Fragen mächtig ai 
geregt, er hat zugleich auch die Voraussetzungen dafür geschaffen, daß die Ge: 
politik überall eine großzügige und bereitwillige Aufnahme findet. Der Soldat h# 
einen sicheren, geopolitischen Instinkt erworben, der ihm überall zugute komm | 
Worin besteht das Wesen der Geopolitik? Doch darin, daß sie die besondere Geset | 
imäßigkeit jedes Raumes erkennt und Wege weist, wie diese Gesetze richtig a | 
gewendet werden und der Raum geistig zu beherrschen ist. | 

Darum: Die Stunde der Geopolitik ist gekommen! Was bisher für manchen nı 
eine müßige Theorie erschien, ist num für Millionen Deutsche Wirklichkeit gewat 
den. Was im härtesten Kampf, in steter Nachbarschaft des Todes, erstritten werd 
muß, bleibt für immer lebendigster Besitz der Nation. 

Der ‚„geopolitische Sinn“, den der Deutsche in diesem Krieg erwirbt, wird abi 
noch wichtiger werden, um den Frieden zu gewinnen. Das Reich wird in dem neud 
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Europa, das vor uns ersteht, auf eine bisher nie erlebte, nicht einmal erahnte Viel- 


‚ falt und Fülle von Kräften gegründet sein, von denen jede wieder besonders er- 


wogen und „erfühlt“ sein muß. Jedes dem Reich benachbarte Volk, jede Land- 
schaft vor den Grenzen spricht das Reich anders an und verlangt eine andere poli- 


tische Methode. Es wäre unmöglich, was in Dänemark richtig ist, in der Slowakei zu- 


versuchen, das, was die Kroaten erstreben, von den Flamen zu erwarten. Dieses 
weiträumige politische Feld „Europa“ mit seinen Spannungen, seinen Kräften, 
seinen fruchtbaren Gegensätzen richtig zu überschauen und zu meistern, verlangt 
von jedem Deutschen — er mag nach dem Kriege sei es wo immer stehen — eine 
politische Einsicht, die mehr erfordert, als wir für den Sieg des Nationalsozialis- 
mus im Inneren und den Aufbau Großdeutschlands nötig hatten. Hier wird der 
Nationalsozialismus ungeahnte Kräfte mobilisieren müssen. Dazu gehört auch 
der im Krieg erworbene „geopolitische Instinkt“: die Sicherheit, mit der jeder 
Frontsoldat eine Landschaft, einen politischen Raum beurteilt und meistert. Not- 
wendig aber ist, daß dieser Instinkt nicht nur Instinkt bleibt, sondern bewußt ge- 


macht und wissenschaftlich vertieft und bereichert wird. Nur so kann diese wert- ' 


volle Fähigkeit des Soldaten den politischen Führern der Zukunft wirklich nützen. 
Ähnlich wie die Briten den ihnen eigenen sicheren Instinkt für das politisch Mög- 
liche und Notwendige in feste Grundsätze und Regeln brachten und eine. Lehre 
formten, die sie der Jugend, so lange sie dafür noch empfänglich war, weitergeben 


konnten, müssen wir diese Erfahrungen des kämpfenden ‚Soldaten mit dem, was 


wissenschaftliche Arbeit gewonnen und geleistet hat, verbinden und eine geopoli- 


| ‚üsche Lehre schaffen, die, aus dem Nationalsozialismus geboren, dem Deutschen 


der Zukunft Maßstab und Richtung seines politischen Handelns bestimmt. 


Der Mensch hat den Staat zum Polster der Trägheit zu machen versucht, 
und doch soll der Staat gerade das Gegenteil sein: er ist eine Armatur 
der gespannten Tätigkeit; sein Zweck ist, den Menschen absolut mächtig, 
und nicht absolut schwach, nicht zum trägsten sondern zum tätigsten 
Wesen zu machen. Der Staat überhebt den Menschen keiner Mühe, son- 
dern er vermehrt seine Mühseligkeiten vielmehr ins Unendliche; freilich 
nicht, ohne seine Kraft ins Unendliche zu vermehren. Je geistvoller und 
je lebendiger die Glieder sind, desto lebendiger, persönlicher ist der Staat. 
Aus jedem echten Staatsbürger leuchtet der Genius des Staats hervor, so 
wie in einer religiösen Gemeinschaft ein persönlicher Gott gleichsam in- 
tausend Gestalten sich offenbart. 


Aus Novalis, Fragmente vermischten Inhalts, Nr. 288 und 292. 
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8 I .. Aufsätze | i I | Hefe 1 
FRITZ MARKMANN 
Europas Ordnung durch deutsches Stadtrecht 


'ährend der Deutschritterorden von der Ostsee bis hinunter nach Sichen, 
„ ' bürgen seine Stellungen ausbaute, holte die Hanse die Agrarüberschüsser) 
aus dem Südostraum, bewegte sie über die alte hansische Heer- und Handelsstraßed 
von Rheinland-Westfalen bis Lübeck und verschiffte sie — gemischt mit Erzeug-i] 
nissen des deutschen, italienischen, flandrischen, französischen und anderen Ge--} 
werbefleißes — mit ihren Kriegs- und Kauffahrteischiffen über die Ostsee bis nachj} 
Rußland hinein. Über Rußland schloß sich dann dieser Güter-, Geld- und Ver-J 
kehrskreislauf dadurch, daß im Ostseeraum und in Rußland Rauchwaren und \ 
andere nordische Produkte eingetauscht wurden. Diese erste kontinentaleuropäische} 
Großraumwirtschaft, deren tragende Pfeiler die Hanse und der Deutschritterorden: 1 
bildeten, war eine Bedarfsdeckungswirtschaft nach innen und nach außen“ |} 
(Daitz) 1). 
Auf dieser allgemeinen Grundlage formten sich nun die deutschen Stadtrechte, ji} 
dank ihrer Vortrefflichkeit und Anpassungsfähigkeit griff ihr Wirkungsbereich bald} 
über die Grenzen des Reiches. 
Dieses Ausgreifen i in die Weite erfolgte auf verschiedenste Weise. Zum Teil ver- | 
lieh der Herr eines Gemeinwesens diesem das bewährte Recht einer anderen Stadt; ;l 
so geschah es vielfach mit der „Bewidmung“ mit Magdeburger Stadtrecht im Osten, 
Europas. Vielfach wurde bei der Neugründung von Städten diesen von Anfang anıl 
ein bestimmtes Stadtrecht mit auf den Lebensweg gegeben. Die tragende Idee bei der 'f 
Übertragung des Stadtrechtes einer Stadt auf ein anderes Gemeinwesen lag, kultu- 
rell weniger ausschlaggebend, nicht in dem einmaligen stadtherrlichen Hobeitsakt 
der „Bewidmung“, als vielmehr in der ständigen, Jahrhunderte hindurch währenden | 
Bindung der zu bewidmenden Stadt, der Tochterstadt, an die Mutterstadt. Sie war' 
der „Oberhof“, den man von der Tochterstadt immer wieder um Auskunft anging, f 
wenn es sich um Unklarheiten bei der Auslegung des übertragenen Rechtes, um ff 
Lücken in der Gesetzesformung oder Rechtsprechung oder um F ortbildung des 
Rechtes bei den ewig wechselnden Tatbeständen des praktischen Lebens im Ver- 
gleich zu der verhältnismäßig einfachen und primitiven Fassung der Rechts- | 
satzungen handelte. 
Im Magdeburger Stadtrechtskreis sind uns derartige Rechtsgänge von der Tochter- 
stadt zur Mutterstadt bis zum Oberhof Magdeburg neunfach bekannt, d.h. zwischen 
die anfragende Tochterstadt und den letzten Oberhof war achtmal eine Bewidmung. 
eingeschaltet. Da man stets bei dem Schöffengericht der Mutterstadt anfragte, waren 
in dem längsten uns bekanntgewordenen Rechtsgang acht Anfragen an die je- 
weiligen Mutterstädte erforderlich, bis endlich der Magdeburger Oberhof an- 
gegangen werden und sein Weistum abgeben konnte. Diese Weistümer hatten nicht 
die Form von Urteilen, von bindenden Entscheidungen, sie waren empfehlende Aus- 
künfte. Aber es ist uns kein Fall bekannt, daß eine Tochterstadt einmal abgewichen 
wäre von dem Weistum seines Oberhofes. Viel zu groß war die Achtung vor den 


1) Vgl. Werner Daitz: „Die alte Städtehanse und der kontinental-europäische Wirtschafts- 
kreislauf‘ in Jrkaı ıg4ı „Nationale Wirtschaftsordnung und Großraumwirtschaft“, $. 170. 
Dresden 19/1. 


ı n bschon bei der Dunchführung ihrer Rech 
gabe hinter ihoen nicht Ana] das Ansehen des Kaisers stand. Diese frei 
rordnung der Tochterstadt unter die Rechtsauslegung. und Fortbildung des. $ 
hofes formte eine Gleichmäßigkeit der Rechtsprechung in den großen Stadt- 
tskreisen, die nur wieder erreicht wurde unter det von staatlicher Autorität gr 
ragenen Rechtsprechung des Reichsgerichts. 
' Der Magdeburger Stadtrechtskreis reichte von Magdeburg bis zum Ilmensee und 
bis Poltawa, der Lübische Stadtrechtskreis umfaßte den ganzen Ostseeraum, das 
‚süddeutsche Stadtrecht drang bis zum Balkan hin vor. Dies mächtige räumliche Aus- 
fließen des deutschen Ordnungsprinzips ragte selbst in Landschaften hinein, die 
niemals deutsche Siedler kannten. Es war kein Recht, das gelehrte Doctores formten 
und anwendeten. Der Schöffe der deutschen Stadtrechte war ein Mann aus dem 
Volk, der neben seinem Schöffenamt seinem täglichen Beruf nachging. Gerade 
diese Volksverbundenheit sicherte dem Stadtrecht und seiner Rechtsprechung die 
Volkstümlichkeit. Es war ausgesprochen deutsches, germanisches Recht mit Glenn ik 
lichkeit und mündlichem Verfahren. Y 
_ Auch in der Rechtsprechung und der Formulierung der Weistümer wurde dem 
„Volk aufs Maul geschaut“, Die Volksverbundenheit dieser Stadtrechte sicherte Hin 
‚ihnen aber auch ein Festhalten der breiten Masse des Volkes in einem derartigen I: 
Ausmaß, daß man sagen konntet): A 
- „Es ist. wohl das glänzendste De für die geistige Kraft des deutschen : 
Rechtes, daß der Höhepunkt seiner Ausdehnung in die Zeit der tiefsten Zerrissen- 
heit des Deutschen Reiches fällt, in das 17. Jahrhundert. Es mutet das wie ein 
später Nachklang versunkener Universalherrlichkeit des Heiligen Römischen Reiche 
Deutscher Nation an.“ 

Unter den einzelnen Stadtrechtskreisen ragen zwei besonders hervor, der Lübisch- 
Hamburgische und der Magdeburgische. \ 

Das lübische Stadtrecht enthält Bestandteile des Dortmunder, Soester, y2 
Braunschweiger, Freiburger (i.B.), Genter Stadtrechtes und Anlehnungen an die 
Stadtrechte von Brügge, Cambrai und an den Sachsenspiegel. Eine Breslauer Hand- 
schrift von 1227-1243 erwähnt einen über Lübeck stehenden Oberhof, wahrschein- 
lich Soest, mit dessen Recht Lübeck bewidmet war. Seit dem ı5. Jahrhundert wurde 
das lübische Recht in den Handschriften stets zusammen mit dem Hamburger 
Recht aufgezeichnet; es verschmolz mit ihm allmählich zu einem einheitlichen 
Rechtsgebilde. Lübeck schuf, getragen vom Hansehandel, nicht nur ein den ganzen 
Ostseeraum umfassendes Handelsrecht, sondern legte, teilweise in engster Zusam- _ 
menarbeit mit dem Deutschen Orden, einen Kranz von neuen Städten um die Ott- 
see, die, in der Hand eines den ganzen Raum durch Verwandtschaftsbande um- 
Den Patriziates, fast ausschließlich lübischem Recht huldigten. 

Die lübische Oberhofstellung dehnte sich auf Tondern aus, auf die meisten 
ER ischen und mecklenburgischen Städte einschließlich Wismar und Rostock, 
auf die pommerschen Städte mit Ausnahme von Stettin, auf Braunsberg, Hela, _ 
Elbing, Frauenburg, Memel, Reval, Narva und ne In Memel wurde das 


= H. E. Feine, ‚Von der weltgeschichtlichen En 2 germanischen Rechts“. ER 
1906, S. 17. ! 


| | REN, } Al 
burger Recht. Beval ee sich: Kisch und nach" zu einem ee Oberhof, 
während Riga durch seinen Bischof Albert I. von Appeldern ein besonderes Recht 
erhielt, das „jus Gotorum“, in dessen Ergänzung zwischen 1279 und 128 | 
das Hamburger Stadtrecht in der Form des „Hamburger. Ordelboks“ eingeführt! 
wurde. Eine Neufassung des rigischen Rechtes aus dem Anfang des ıh. Jahrhun;! 
derts baute stark auf dem lübischen, Recht auf. Dieser gesamte Rechtskomple 3 
wurde rezipiert von Hapsal 1279, Goldingen 1348, Roop 1347, Dorpat 1348] 
Hasenpot 1378 und den beiden Ordensstädten Pernau 1318 und Wenden 1378. 

Das „jus Gotorum“ bildete wahrscheinlich auch die Grundlage für die sogenannte| 
„ältere Skra“ von Nowgorod, dem großen Handelsumschlagsplatz am Ilmensee} 
Der Rechtszug ging von Nowgorod nach Wisby, wurde aber wahrscheinlich 129i 
auf Lübeck übertragen, das damit zum Oberhof für den deutschen Kaufmann in 
. Nowgorod wurde. Die zweite „jüngere Skra“ von 1296 basierte zum Teil auf des] 
älteren, zum Teil auf lübischem Recht. Die dritte Satzung von 1325 nahm nocH il 
Sätze rigischen Rechts auf. | 

Nach Norden zu dehnte sich das lübische Stadtrecht auf ganz Nordalbingien ein 
schließlich Hamburg aus. Für die Privilegierung Hamburgs wurde ausschlaggebent 
die Verleihung der einzelnen Wurten und die Schaffung einer eigenen Gericht x 
gemeinde nach lübischem Recht. Friedrich I. stellte Hamburg den ersten Freibrie: 
"aus und privilegierte der Stadt dieselben Rechte wie Lübeck. Anfangs des ı5. Jahr 
hunderts vermischte sich das lübische mit dem Hamburger Recht. Die enge Ver 

wandtschaft beider Rechte zeigte sich bei der Bewidmung von Plön, Kiel un«f 
Oldenburg mit lübischem Recht; diesen Städten erlaubte Graf Adolf IV. im Fall 
eines Krieges mit Lübeck die Anwendung des Hamburger Rechts. Das Hamburge. | 
Recht wurde auf Stade übertragen, das es 1328 an Buxtehude, ı4oo an Otterndori 
N und teilweise an Bremen und Oldenburg weitergab. Des weiteren ging es an Riga | 
i durch das es an sämtliche kur-, liv- und estländischen Städte weitergegeben wurde i 
soweit diese nicht lübisches Recht hatten. 

König Waldemar II. von Dänemark (1202— 1247) hatte, um das Eindringen def 
‚deutschen Rechtes. in seine Lande zu verhindern, im Jahre 1240/41 das jütisch 
a 0... ‚Recht, das sog. „Jütisch Low“, aufzeichnen lassen. Trotzdem erhielt die Stadt To, 
N. ‘= dern 1241 durch Herzog Abel von Jütland lübisches Recht, wobei das „Jütise: 
“ Low“ nur subsidiär galt. Dieselbe Regelung galt für Ripen, damals die bedeutendst} 
a Stadt Jütlands. Das Ripener Stadtrecht, fast ganz auf lübischem Recht aufgebaut 

wurde die Grundlage für das ‚Allgemeine dänische Stadtrecht“ des Königs Erich VIf 
(Glipping 1259—1286). Auch das Kopenhagener Stadtrecht (1294), das Privi 
legium civitatum Daniae der Königin Margarete und das dänische Hofrecht Erich | 
von Pommern zeigen starke lübische Einflüsse, desgleichen das „Allgemeine Stadiff 
recht für Dänemark“, das ı443 Christoph von Bayern erließ. | 
Ripener und lübisches Recht bildeten die Grundlage des Haderslebener, Aperı | 
rader, Flensburger und Schleswiger Rechts. 1 

Lübische Einflüsse sind weiter festzustellen im Lüneburger Güterrecht, im schle 
sischen Landrecht von 1356 und im Wiener Recht. | 

Damit stand der ganze Östseeraum unter deutschrechtlichem Kultureinfluß. Nocı 
zu Beginn des ı5. Jahrhunderts bestand der Stockholmer Rat zu sechs Siebentel 
aus Deutschen. 


| 


Fe Der Magdeburger Stadtrechts kreis umfaßte in seiner Weitenwiekerde 
‚viel größere Räume. Zum Teil verzahnte das Magdeburger sich räumlich mit dem 


 lübischen Recht, so in Pommern und im Ordensland. Auf die inneren Gründe, die 
das Magdeburger Recht zu seiner gewaltigen Sul Tiefenwirkung bestimmte, 
sei auf frühere Veröffentlichungen verwiesen!). 

In der Zeit seiner größten Ausdehnung erfaßte der Magdeburger Stadirechts- 
kreis die meisten Städte des alten Ostfalens, der Marken Brandenburg und Meißen, 


der Lausitz, Schlesiens, der Ordenslande und des Königreiches Polen; dazu einen 


großen Teil der Städte in Böhmen, Mähren, der Slowakei und des südwestlichen 
Rußland. 

Auch einzelne pommernsche Städte gehörten ihm an. 

Als der Deutsche Orden auf der Grundlage des Magdeburger Rechtes seine „‚Kul- 
mer Handveste“ schuf (1233), hieß es: 

„Statulmus autem in eisdem civitatibus iura Magdeburgensia in omnibus senten- 
tüis-inperpetuum observari“,:oder in alter deutscher Übersetzung: 


} 


„Wir setzen ouch in den selben steten megdeburgische recht in allen nes 


ewicliche zv behaldene.“ 


Bald verschmolz im Osten Europas der Name des Magdeburger Rechts mit dem 
deutschen Recht, dem ‚‚ius theutonicum“, Seine Verleihung an die Siedler in den 


 Kolonisationsgebieten des Ostens bezweckte besonders die verfassungsrechtliche 


Regelung ihrer Stellung zum Landesherrn und zum Landesrecht; das sollte verhin- 


‚dern, daß die Siedler in dieselbe drückende Abhängigkeit zum Landesherrn ra 


wie dessen slawische Untertanen. 


So holten sich schlesische Piasten, polnische Ro die Taddeherren a in Wolby, 


nien, Lodomirien, Galizien, Podolien, in der Ukraine, der Deutsche Orden Siedler 
aus dem Reich und’ mit den’Siedlern das Magdeburger Stadtrecht. Es lebte sich all- 
mählich nicht nur als rechtliche Basis ein, sondern gewährte im Verlauf ‘der 


weiteren Entwicklung den deutschen Siedlern ausgesprochen politischen und mora-- 
lischen Rückhalt. Peterka?) weist mit Recht darauf hin, daß es nur ein scheinbarer 


Widerspruch sei, wenn besonders im ı5. Jahrhundert der Rechtsverkehr z. B. von 
Leitmeritz mit Magdeburg lebhaft fortgesetzt wurde, um den Bürgern, die deutsches 
Recht nicht mehr in ihrem Innern mit sich trugen, die Kenntnis des Magdeburger 
Rechtes durch Übersetzungen zugänglich zu machen; diese Stadt kämpfte bis zum 
Äußersten um ihr deutsches Recht. So trug die gesamte Städtekultur des Ostens 
deutsches Gepräge. Das ist eine Tatsache, die wir noch heute festzustellen vermögen; 
bis heute noch gilt z.B. in Polen die Verwaltungsgemeinschaft des Magdeburger 
Rechtes als gesetzlicher Ehegüterstand. 

Hunderte und aber Hunderte von Gemeinwesen sind so im Osten nach Magde- 
burger Recht angesetzt worden, dessen Reichweite weit über den eigentlichen deut- 
schen Siedlungsraum hinaus in die russischen Ebenen ging. 

‚ Unter dem alten Magdeburger Schöffenstuhl entwickelten sich im Verlauf der 


1) Markmann, „Zur Geschichte des Magdeburger Rechts“, Ztschr. f. Geopolitik, 1955, 
S. 384 ff. — Derselbe, „Zur Geschichte des Magdeburger Rechts“, Su u. Berlin 1938, 
S. aı ff. — Derselbe, „Vom deutschen Stadtrecht“, Leipzig 1937. 

2) Peterka, „Leitmeritz und das Magdeburger Recht“. Festschrift are zur Feier des 
siebenhundertjährigen Bestandes der Stadt. S. 79 ff. 


Markmann: Europas Ordnung durch deutsches Stadtrecht . | 1 
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recht für die meisten österreichischen Städte und fand weiter Ausdehnung. nach 
Böhmen und Mähren hinein, wo es sich sowohl mit dem Magdeburger als auc 


b 


ait flämischem Recht verzahnte. Auf Wiener Recht geht wohl auch das Iglauer 
echt zurück, das sich zu einem besonderen Stadtrechtskreis in Böhmen und IN 


Mähren ausbaute. \ = 


Auf Nürnberger und Iglauer Quellen ging Prag zurück, während Brünn undI|} 

Schemnitz in der Slowakei das Iglauer Recht allein übernahmen. Der ganze sr 
deutsche Rechtskomplex reicht bis Hermannstadt, Kronstadt und Budapest, während I| 
Ofen auf Magdeburger Basis jenes berühmte Stadtrecht entwickelte, das Richter re 


Ratmänner nur anerkennt, wenn sie deutschen Stammes sind. 
EN Stadtrechtskreise traten auch in Tirol auf, und zwar in Innsbruck, Brixen un 


Den wichtigsten Stadtrechtskreis Süddeutschlands entwickelte Freiburg im Breis- |} 
R gau, das die oberrheinischen und Schweizer Städte rechtlich befruchtete. Unter den 
Freiburger Tochterrechten sind besonders die Stadtrechte von Colmar, Freiburg im || 
" Üchtland und Murten hervorzuheben. Auch Luzern, Basel und Straßburg ent- 
 wickelten bedeutende Stadtrechte. Von besonderer Bedeutung am Rhein wurde das 
Sa Stadtrecht von Aachen, dessen Oberhoftätigkeit weit nach Belgien hineingriff. Daß | 
auch die Niederlande Stadtrechte auf deutscher Grundlage herausbildeten, liegt auf 'f 
der Hand. So sind die Stadtrechte von Utrecht, Briel, Delft, Grafenzande, Nim- 
| 
| 


wegen und Staveren hervorzuheben. | 
So sehen wir überall in Europa das deutsche Stadtrecht sich ausdehnen und als I 
" Ordnungsfaktor einschalten in das Kulturleben der Völker. Zweifellos steht fest, | 
daß die Ausdehnung deutscher Stadtrechte weit über die deutschen Siedlungsgrenzen 
hinaus eine kulturelle Großtat gewesen ist, deren Bedeutung gerade heute wieder in, 
das rechte Licht gesetzt zu werden verdient. Besonders im Osten ist, geschichtlich | 
gesehen, die Entwicklung des deutschen Stadtrechts eine Untermauerung | | 
heutigen politischen Anspruches auf die weiten Räume Osteuropas. u 


| 
| 


Möge Deutschland nie seine Größe und sein Glück auf anderen Grundlagen erbauen wollen, 
als auf der Gesamtheit aller seiner zur vollsten Ausbildung der in jedes einzelne von ihnen ge- 
legten Anlagen und Kräfte erzogenen Kinder, also auf so vielen Grundlagen, als es Söhne und 
Töchter hat. 

Möge Deutschland nie glauben, daß man in eine neue Periode des Lebens treten könne ohne 
ein neues Ideal. Möge es bedenken, daß wirkliches Leben von unten auf, nicht von oben her 
wächst, daß es erworben, nicht gegeben wird. 

Deutschland ist kein geographischer, aber auch kein in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes 
„politisch“ politischer Begriff. Ein Vaterland gehört in die Zahl der ethischen Mächte, und 
darum können seine Angelegenheiten nicht vom Regierungstische aus, sondern nur durch das 
ethische Pathos aller seiner Kinder besorgt werden. Deutschland ist die Gesamtheit aller deutsch 
empfindenden, deutsch denkenden, deutsch wollenden Deutschen: jeder einzelne von uns ein 
Landesverräter, wenn er nicht in dieser Hinsicht sich für die Existenz, das Glück, die Zukunft 
des Vaterlandes in jedem Augenblick seines Lebens persönlich verantwortlich erachtet, jeder 
einzelne ein Held und ein Befreier, wenn er es tut. 


de Lagarde / Deutscher Glaube 
Deutsches Vaterland / Deutsche Bildung 


EUGEN Mn 
GRrsamsche Wörter in romanischen Sprachräumen 


er je eine romanische Sprache erlernte, bemerkte zu seinem Trost, daß sie 
eine Anzahl von Wörtern enthält, die er sich leicht einprägen konnte, da sie 
mit den gleichbedeutenden deutschen Wörtern übereinstimmen. Es handelt sich 
dabei nicht nur um die aus diesen Sprachen ins Deutsche übernommenen Fremd- 
‚wörter, sondern um gute deutsche Ausdrücke, die sich eigentlich sonderbarerweise 
auch in den romanischen Sprachen finden. ‚Norden“ heißt auf französisch, uf 
italienisch und auf rumänisch nord, auf spanisch und auf portugiesisch norte. 
„Osten“ ist französ., italien. und rumän. est, span. und portugies. este. „Süden“ 
lautet französ., italien. und rumän. sud, span. sur, portugies. sul. Der ‚‚Westen“ 
heißt rumän. vest, französ. ouest, span. und portugies. oeste, italien. (mit- 
unter) ovest. Für den der Landessprache nicht kundigen deutschen Soldaten in 
Paris ist es immerhin eine Beruhigung, daß dort der Nordbahnhof Gare du Nord 
und der Ostbahnhof Gare de 1’Est heißt (auch in Madrid gibt es eine Estaciön 
del Norte, und in Mailand eine Stazione Ferrovie Nord Milano). Aber 
‚auch, wenn er des Französischen kundig ist, ahnt er doch zumeist nicht, daß uch 
in gare „Bahnhof“ ein deutsches Wort steckt (ebenso wie in dem davon ‚abge- Ara 
leiteten garage, unserer Garage), und zwar wahren: der Bahnhof und nu ni 
Garage sind Räume, in denen etwas „bewahrt“ wird. 1 
Weitere Beispiele bieten uns manche Farbnamen. Braun heißt re SE A 
rumän. brun, rätoroman. brün, italien., span. und portugies. bruno. Blau ist an 
französ. bleu, davon italien. blü (altitalien. biavo, entsprechend dem alt- 
provenzal. blava und blau). Für weiß wird blank gebraucht: französ. blanc, 
italien, bianco, span. blanco, portugies. branco. Grau ist französ., span. und 
portugies. gris, italien. griso und grigio; es ist abgeleitet von gris, der allen 2 
ren Form unseres greis, Greis. 
Von zahlreichen sonstigen Beispielen seien nur französ. riche, italien. ricco, 
span. und portugies. rico reich erwähnt, sowie französ. frais, fraiche, italıen., 
span. und portugies. fresco, was mit frisch zusammenhängt; das italienische 
fresco haben wir in Fresko-Malerei zurückentlehnt, dem Malen auf dem noch 
frischen, feuchten Kalkbewurf von Wänden. 


1 Germanenstämme als Träger germanischer Wörter 


BR - 


ı Diese weite Verbreitung germanischer Wörter in den romanischen Sprachräumen 
beruht im wesentlichen darauf, daß in fast alle diese Räume einstmals, in den 
Zeiten der Völkerwanderung, germanische Stämme eindrangen: Goten, Lango- 
barden, Sueben, Franken, Burgunder, Normannen. 

In Italien saßen nacheinander die Ostgoten (Theoderich von Verona — „Dietrich _ 
|von. Bern“) und die Langobarden, bis das Reich in die Gewalt der Franken kam; 
später siedelten auf Sizilien die Normannen. In Spanien bestand zweiundeinhalb 
{Jahrhunderte lang das Reich der Westgoten (Alarich, Athaulf und Wallia), in dem 
das Reich der Sueben (im Nordwesten der Halbinsel) aufging; der Name der Goten 


x 


hat sich in Katalonien Coilanien), erhalten. Io: Frankeeich be an zZ 
Westgoten und den Franken die Burgunder, deren Reich sich ‚einmal von der heuti-h 
gen Bourgogne südwärts bis fast zur Rhonemündung und östlich über den Genfer! 
See hinaus erstreckte. Nach ihrer Romanisierung entstand auf ihrem Gebiet ‚einel 


besondere, weder mit dem Französischen noch mit dem Provenzalischen identische] 


romanische Sprache, das sog. „Franko- Provenzalische“. Auch ihr Reich wurde vo 


den Franken in ständigen Kriegen immer mehr verkleinert und schließlich ganz N 
einverleibt (534). Später, unter den schwachen Nachfolgern Karls des Großen| 


'kamen noch die Normannen hinzu, denen von Karl dem Einfältigen die „Nor-| 


mandie“ überlassen wurde (gır), damit sie von ihren Raubzügen abließen. Baldı 


‚nahmen sie mit dem Christentum auch die romanische Sprache an; sie nahmen sied 
1066 mit nach England hinüber. 


Alle diese germanischen Volksstämme, auch die Franken, wurden ihrer anı | 
gestammten Sprache untreu; sie wurden „romanisiert“ oder gingen in anderen ger- 
manischen Völkerschaften auf, die ihrerseits der Romanisierung anheimfielen. Nurf 


‚die Alemannen und die Bajuwaren wußten ihre deutsche Sprache auch in den von 


ihnen eroberten romanischen Gebieten zu bewahren. Die nach Süden über las) 


‘Rhein in das Gebiet der heutigen Schweiz vordringenden Alemannen trieben einen 
_ germanischen Keil in das Gebiet der dort sitzenden Romanen vor und trennten scd 


das Galloromanische der Westschweiz von dem Romanischen Rätiens, dem sog; 
Rätoromanischen, Das ist eine Sprache, die heüte noch in einigen kleinen, räumlich N 
nicht zusammenhängenden Bezirken gesprochen wird: in Graubünden, in Südtirolf 
und in Friaul; sie wurde (neben Deutsch, Französisch und a) a | | 
(1938) als vierte Landessprache der Schweiz anerkannt. | 
Der wichtigste aller germanischer Stämme auf romanischem Boden sind dich 
Franken. Sie allein erhielten aus ihrem Stammlande fortdauernd neuen Zuzug undf 
konnten so ihr Reich immer weiter ausdehnen. Sie sind auch die einzige germa-f 
nische Völkerschaft, die einem romanischen Lande und seiner Sprache einen ger-f 
manischen Namen (,Frankreich“,. „französisch‘‘) verlieh. Im 6. Jahrhundert be-f 
mächtigten sie sich sogar der norischen Alpen (in den Ostalpen); mit der frän-f 


' kischen Besetzung und Verwaltung und mit dem fränkischen Latein drange 


manche fränkische Wörter in das Rätoromanische. Karl der Große, der den Lango- j 
bardenkönig Desiderius seines Thrones beraubte, nannte sich nach seiner Kaiser! | 


krönung (800) „König der Franken und der Langobarden“. Unter ikm war das j 


‚Frankenreich ein Weltreich, das sich bis zur Eider, zur Raab, zum Tiber, ja sogar N 


zum Ebro erstreckte. Ludwig der Fromme gründete nach langen, weohselwoile 


' Kämpfen mit den Arabern die Spanische Mark mit der Hauptstadt Barcelona. I | 


diesem von der Provence aus besiedelten Lande bildete sich eine besondere roma- ! 
nische Sprache heraus, das Katalanische. 


Die Romanisierung der Germanen in den heutigen romanischenf 
Sprachräumen 


Die germanischen Völkerschaften zertrümmerten zwar das Römische Weltreich | 
aber sie entsagten ihrer eigenen Sprache fast alle zugunsten der Sprache Roms 
Das Romanische Italiens, Frankreichs, der Iberischen Halb- 


in Spanien hinterließen, ist im Vergleich dazu ganz unbedeutend. 


IN östlichen Einfallsstelle; weiter nach Süden zu wurde ihre Zahl immer schwä cher | 


un in den Blbrinzen) al a die Gone kamen, von IR weprgl heri 
geborenen (Kelten, Iberern, Keltiberern) erlernt und ihren Aussprachegewohn: 
ten entsprechend umgeformt ‘worden. Die Germanen lernten das Latein hel' 


‚also größtenteils nicht an der Quelle, sondern von diesen romanisierten Nic 
Römern kennen. Wieviel bei der Umformung des Lateinischen zum Romanische 


‚auf die Rechnung der Germanen zu setzen sei, ist eine ungeklärte und wohl nie! 


‚klärende Frage. Unbestritten und unbestreitbar ist jedoch, daß die Germanen be: 
ihrer Romanisierung einen nicht unbeträchtlichen Teil ihres Wortschatzes beiil 
behielten; der Wortschatz, den die Kelten in Frankreich, die Iberer und Ken 

Mm 

Man könnte einwenden, der Spracheinfluß dieser nichtgermanischen Stämm | 
"müsse größer gewesen sein, da sie in den betreffenden Provinzen in dichten Sied- 
Jungen gesessen hätten, während die Germanen nur eine dünne Oberschicht bill 


 deten. Die geringe Zahl dieser Germanen wird gewöhnlich als Grund dafür an-l 


en daß sie ihre Sprache und damit ihr Volkstum aufgaben. Die Westgo an 


\ | h & . . 
sollen, als sie nach Aquitanien kamen, nur 100000 Seelen gezählt haben. Die Fran 


ken saßen in Gallien zwar in dichterer Siedlung, dies aber nur nahe der nor 


1 


‘von Norden nach Süden werden die germanischen Bestandteile in den Ortsnamen und 
im Wortschatz immer geringer. Nach Walther von Wartburg ist es unmöglich, eine | 


 verpflichtende Schätzung des fränkischen Anteils an der Bevölkerung vorzunehmen | 
‘Nach seiner aus dem Abwägen der verschiedenen Kriterien gewonnenen persön-l 


lichen Meinung betrage er etwa ı5 bis 25% 2. Dieser mit der geringen Zahl derf 
germanischen Eroberer arbeitende Einwand ist jedoch nicht stichhaltig. Er beruht 
‚auf einer Überschätzung des Mengenmäßigen und auf einer Unterschätzung geistigexf 
Mächte. Ob ein Volksstamm seine Sprache bewahrt oder ablegt. 
hängt weniger von seiner Zahl ab als von seinem Wollen. Die 
Kelten waren den eindringenden Römern zahlenmäßig sicherlich weit überlegen] 


und doch nahmen auch sie die lateinische Sprache an. Andrerseits war die Anzahl | 


der romanisierten Franken (Franzosen), die seit Karl dem Großen nach Italie: 
kamen, sicherlich verschwindend klein, und doch nahm das Italienische seit dieser 
Zeit sehr viel Französisches auf (darunter auch so manches Wort fränkischer Her- 
kunft). Käme es auf die Zahl an, so versteht man nicht, daß der Romanisierungs 


prozeß nicht in verhältnismäßig kurzer Zeit erfolgte, sondern Jahrhunderte dauerte; 
das zahlenmäßige Verhältnis zwischen der romanischen „Mehrheit“ und der germa- 
nischen ‚Minderheit‘ änderte sich in diesen Jahrhunderten kaum wesentlich. Diet 
 Normannen in England, die dort ebenfalls in der Minderheit waren, hielten’ ih 
‚französische Sprache zwei Jahrhunderte lang aufrecht. Daß sie einst die Herren 


waren, verrät der englische Wortschatz noch heute: die Namen der lebenden Tiere 
sind zwar meist germanisch (ox, cow, calf, sheep, swine, boar, deer), 
aber in gekochtem Zustand werden diese Tiere französisch benannt (beef, 
veal, mutton, pork, bacon, brawn, venison). Man pflegt daraus zu 


schließen, daß die Normannen die Sorge für:die lebenden Tiere den Unterworfenen 


überließen, diesen aber nicht allzuviel davon zu essen gaben. Jespersen3 möchte 
diesen Unterschied eher auf die Überlegenheit der französischen Küche zurück- 
führen. Wie dem auch sei: es ergibt sich, daß schon bei mündlicher Über- 
nahme von Wörtern nicht die Zahl derer entscheidet, von denen 
übernommen wird, sondern das Ansehen, das sie bei den Über- 
nehmenden genießen. Es würden in den romanischen Sprachen keine germa- 
nischen Wörter vorhanden sein, wenn lediglich die germanische Minderheit diese 


Wörter beibehalten hätte; erforderlich war: vielmehr, daß die romanische Mehr- 


Neit diese germanischen Wörter übernahm. 

Weshalb aber gaben die Germanen bei ihrem Eindringen in die heutigen roma- 
nischen Sprachräume ihre germanischen Volkssprachen auf? Man vergißt, daß es 
neben der mündlichen auch eine schriftliche Übernahme von Sprachen gibt. Auch 
hier handelt es sich wieder um eine Frage der geistigen Macht und Ilerrschaft. Als 
lie germanischen Stämme in das Römische Reich eindrangen, besaßen sie selbst 
keine Schriftsprache, aber sie fanden eine ausgebildete Schriftsprache, das Latei- 
nische, vor. Wenn sie auch .das. Römische Reich als zentrale Staatsform auflösten, 
so blieb doch in den von ihnen besetzten und eroberten Räumen das Latei- 
nische als Rechts- und Verwaltungssprache bestehen; ebenso 
war es später die Sprache, in der sich ihre Christianisierung 
vollzog. 

Die Gesetze der germanischen Völkerschaften in diesen Räumen wurden auf 
‚lateinisch aufgeschrieben; in dieser Sprache sind auch die Verordnungen Karls des 


Großen verfaßt. Dabei wurden besonders die germanischen Rechtsausdrücke un- 


bedenklich ins Lateinische übernommen. So begegnet in den Gesetzen der Lango- 
|barden ein von thing abgeleitetes thingare und inthingare. Auf diese Weise 
entstand ein Langobardenlatein, ein Gotenlatein usw. und vor allem 'ein Franken- 
latein. 7 

Ein lehrreiches Beispiel bietet das Wort widardonum oder guiderdonum 
Vergeltung, Geschenk; ein kleines Gegengeschenk, das der Besch ent zur Bekräf- 
tigung der Annahme einer Schenkung darbot#. Dies ist die Latinisierung eines frän- 
kischen widerlön Gegengabe, Gegenlohn. Man ersetzte also das ne lön 
durch lateinisch donum und erzeugte damit einen merkwürdigen Zwilter, der 
sich indessen als durchaus lebensfähig erwies. Aus dem Frankenlatein wurde das 
Wort in die verschiedenen romanischen Sprachen aufgenommen: es lautete alt- 
französ. guerredon, später guerdon; altprovenzal. guizardon, guierdon 


und gazardon; italien. guiderdone (so bei Dante und bei Ariost); katalan. 


gallardö und gardö, span. galardön, partugies. galardäo. Es ist natür- 
lich ausgeschlossen, daß jede dieser Sprachen unabhängig von der anderen auf die 
merkwürdige Idee verfallen wäre, das germanische Wort widarlön mit lateinisch 
donum zu kreuzen. Es handelt sich vielmehr um den schöpferischen Einfall eines 


einzelnen, der die Rechtsprache bereicherte. Von dieser aus ging er in die roma- 
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nischen Volkssprachen über, wo es seine besondere juristische Bedeutung ver! | 


es gewann die allgemeine Bedeutung „Belohnung“. N 

In einer katalanischen Bibel von ı888 wird die im 6. Kapitel des Matthäus-Evangelium‘| 
öfters wiederkehrende Wendung, die Luther durch „Sie haben ihrem Lohn dahın übersetzt! 
wiedergegeben durch reberen son gallardö. Da schon im Altfranzösischen guerredot 
öfters so gebraucht wurde, hat anscheinend die Kirchensprache sich des ursprünglichen Rechtsg 
ausdruckes bemächligt. 

Die Zahl der germanischen Wörter, die auf gelehrtem Wege, durch das Lateii 
nische hindurch, in die verschiedenen romanischen Sprachen wanderten, ist wahri] 


scheinlich viel größer, als man gewöhnlich annimmt. 

So ist z. B. auch französ. gant Handschuh ein germanisches Wort: die älteste Form, is 
guant, es hängt mit Gewand zusammen; die Bedeutung ist zunächst „Umhüllung, Fäustling‘! 
Wenn man nun sieht, daß auch das Provenzalische gan, das Italienische guanto, das Spay 
nische und Portugiesische guante aufweisen, so nimmt man zunächst gern an, es liege ein} 
mündliche Übernahme vor, etwa weil die Franzosen sich in der Kunst der Handschuhfabrikas 
tion besonders auszeichneten. Aber dies wird mindestens zweifelhaft, wenn man bedenkt, daf| 
der Handschuh ein altes germanisches Rechtssymbol war. Der dargereichte Handschuh bedeuf' 
tete, daß die abgetretenen Güter gleichsam ausgezogen, abgelegt wurden. Als Rechtssymkad! 
erscheint der Handschuh noch um 1100 im französischen Rolandslied. Der Übergang ins Italie: 
nische, guanto, dürfte erst spät erfolgt sein; ein italienischer Abt aus Bobbio bezeichnet im 
7. Jahrhundert wantos noch als den Galliern eigentümlich $. 

Da französ. gazon Rasen aus fränk. waso (eigentlich „feuchte Erdmasse‘“) stammt, ss 
glaubl man zunächst einen Ausdruck der Feldbebauung vor sich zu haben (zumal andere Aust 
drücke dieses Begriffskreises, vor allem jardin Garten, in der Tat aus dem Fränkischen ii 
das Französische übergegangen sind). In Wahrheit ist auch waso, latinisiert guaso, guaı 
sonem, ein alter Rechtsausdruck: „Durch Ausschneiden und Darreichen der Graserde wurd 
das Gut aufgelassen, durch Annahme derselben das neue Verhältnis angehoben ?.““ Lateinisch 
nannte man das: tradere per guantonem et guasonem. Ohne Einschaltung de 
lalinisierten Form guaso, guasonem ist der Übergang von fränk. waso zu französ 
gazon gar nicht zu verstehen. Und daß gazon Rasen nicht mehr die Bedeutung des Feuc 
ten, Schlammigen zeigt, die fränk. waso aufwies, ist ein Zeichen dafür, daß das Wort nichl 
(mündlich) als Ausdruck des Garlenwesens, sondern (schriftsprachlich) als Rechtsausdruck eni 
lehnt wurde®8. 

Ein anderes Beispiel: französ. „D&guerpissez!‘ bedeutet heute etwa: „Machen Sie 
daß Sie forlkommen!“ In diesem deguerpir steckt fränk. werpan werfen, wieder eif 
-fränkischer Rechisausdruck: das Werfen eines Halmes in den Schoß eines anderen bedeutete 
ihm ein Recht übertragen. Werpan wurde latinisiert zu werpires, daraus altfranzös. un 
allprovenzal. guerpir, mit den Bedeutungen „verzichten, aufgeben, im Stich lassen“. Di 
heute allein noch gebräuchliche Weiterbildung d&guerpir ist schon früh, zu Anfang de 
12. Jahrhunderts, bezeugt: der älteste Beleg findet sich im Cambridger Psalter, wo der Sat 
„Der Herrgolt wird die Seinen nicht im Stich lassen“ durch deguerpir ausgedrückt is 
Offensichtlich übernahm die Kirchensprache den Rechtsausdruck. Die heutige Bedeutung „sich 
aus dem Staube machen“ entstand aus ‚einen Platz im Stich lassen, ihn verlassen“. (Ähnlich 
bedeutet auch quitter, verlassen, zunächst „etwas aufgeben, einen Platz räumen‘; vgl. „ded 
Dienst quittieren“?.) Mit guerpir ist also ein Wort der Rechtssprache über die religiös 
Sprache in die Volkssprache gedrungen. Die lalinisierte Form werpire ist das Bindeglied 
zwischen fränk. werpan und französ. guerpir!0, 

Daß Gage (französ. gage) etwas mit Wette zu tun hat, wird einem eher einleuchter 
wenn man sich erinnert, daß gager „wetten“ bedeutet (nicht etwa „Gage bezahlen“). Deri 
noch wird man sich den Bedeulungsübergang schwerlich zusammenreimen. Das Bindeglied is 
die Bedeutung ‚Pfand, Einsatz“, die das althochdeutische wetti besaß, ebenso das fränlı# 
waddi, latinisiert wadium. Wiederum handelt es sich um einen Rechtsausdruck: wadiur® 
findet sich in den späteren Erläuterungen zur Lex Salica!!. In der lateinischen Form wa 
dium wurde er von den Italienern als guadio Pfand übernommen. (Häufiger ist im Italic# 
nischen freilich die Form gaggio, z. B. bei Dante, die unmittelbar aus dem Französischei 


Prove scher ae stammt, und schließlich RS die Bu guag = 
e Entlchnung® aus Frankreich kann auf die Pfandleiher zurückgehen wie auch auf die 
ıter, im besonderen auf die Trobadors, die guatge, ebenso wie andere Rechtsausdrücke, 
hre blumenreiche Sprache aufnahmen 12 (vgl. unsern Ausdruck „Liebespfand‘ ‘). Auch kann 
is "Wort außerdem mit den Normannen nach Italien gekommen sein 13, Der Bedeutungsüber-. 
gang von gage Pfand zu Gage Lohn, eines Schauspielers z. B., beruht darauf, daß der Lohn 
des mittelalterlichen Spielmanns, der ein armer Teufel war, vor allem in der Auslösung der 


‚| Pfänder. bestand, die er für Kost und Lagerstätte im Wirtshaus hatte hinterlegen müssen. 


Y 


. 


Daher erscheint das Wort im Französischen noch lange, z. B. noch bei Moliere, häufig in der 
Mehrzahl les gages!#. 


' Ein Rechtsausdruck aus 8 Sphäre des Politischen ist Mark, Grenzmark. Dieses 


‚mit. der Markensetzung der Karolinger, zu marca Tainikiert, in die oma 
“prachen gewandert: französ. marche, provenzal., italien., katalan., span. und 
Ir ortugies. marca. Daher stammt auch der Marquis, eigentlich „Markgraf“. Aus 
dem weiblichen Gegenstück, der Marquise, entstand schon im Französischen in 
inem merkwürdigen Bedeutungswandel — vielleicht durch einen Soldatenwitz? _ 


Aus der Bedeutung Grenze, Grenzlinie scheint sich die weitere Bedeutung Merkmal, Zeichen 
entwickelt zu haben, auf der unsere Wörter Marke, merken, bemerken und das Fremdwort 
markieren beruhen. Zwar unterscheiden wir heute zwischen Mark und Marke, aber im Mittel- 
hochdeutschen begegnet statt marc Grenzland (Femininum) auch marke (ferner auch 


Ilnarch), und umgekehrt entsprach unserm Marke (Zeichen) ein Neutrum marc. Doch wird 


er Zusammenhang der beiden Wörter bestritten 15. Jedenfalls ist auch dieses marc Zeichen. 
bder das zugehörige Zeitwort in die romanischen Sprachen übergegangen: italien. marco 


ind marca, nebst marcare markieren, zeichnen, stempeln; französ. la marque, ver- 


chieden von la.ma rc he Grenzland, und marquer markieren; span. und portugies. marca 
and. marcar. Der Dichter Villon (15. Jahrh.) nennt die galante Dame la marque, weil 
ie _Dirnen im Mittelalter markiert wurden. Noch heute besteht eine auffallende Übereinstim- 

g zwischen deulsch bemerken und franzö. remarquer. — Die Romanen haben 


\Nogar noch ein driites französisches marka übernommen: marka — Mark, als Zahlungs- 


ültel; eigentlich das Markierte, Gestempelte. (Die ursprüngliche Bedeutung ist: ein halbes 


Pfund Silber oder Gold.) Das fränkische Wort wurde zu marca latinisiert (im 9. Jahr- 


undert belegt); es breitete sich im ganzen Karolingerreich und darüber hinaus aus: französ., 
brovenzal. und katalan. marc, italien., span. und portugies. marco. Im Gegensatz zum Deut- 
Ichen sind die romanischen Formen Masculina: die Romanen hielten marca offenbar für 
inen Plural des Neutrums und bildeten dazu einen neuen Singular. Die Italiener aber glichen 


las Wort in neuerer Zeit wieder an das Deutsche an: marca. 


Das französische Wort für Wald foret bietet wieder eın Beispiel dafür, wie 


” 


n ursprünglich germanisches Wort durch die Schrift und das Recht in die heuti- 
en romanischen Sprachen überging. Schon Jacob Grimm nahm an, daß for&t, 
MNtranzösisch forest, mit dem deutschen Föhre zusammenhängt, dem fränkischen 
Horba, das im Sinne von Wald zu forhist erweitert wurde16). Latinisiert zu 


lorestis und foresta erhielt es die Bedeutung Bannwald, in dem das Jagen 


N 


Mind Holzen verboten ist. In der Form Forst ging es dann wieder in das Deutsche 
ber. Mit dem Worte Wald vollzog sich ein ähnlicher Vorgang. Latinisiert steht 
s in der Lex Salica als waldus, in dem — im Gegensatz zu forestis — das 


folzsammeln und Jagen erlaubt ist. Altfranzös. erscheint das Wort als gaut, aus 


N & a lt, mit der Ableitung a audine Wäldchen, Be, gaudina, altıtalıen. 


o knecht, bei Luther). Dieser Ausdruck der fränkischen Volkssprache würde zi| 
 mariscalcus lalinisiert, als man damit das Amt des Aufsehers der königlicher] 


Form Marschall in die deutsche Sprache über: in den Gestalten des Marschall Vorj 


altfranzös. hiraut, neufranzö. h&ra ut, italien. araldo, altspan. haraute, heu! 


re 
des Heeres‘), althochdeutsch heriberga Feldlager, Wirtshaus. Daraus altfranzöi 


Wurde « ein germanisches Wort i in nr Rackiepace des Frädkischen. Reiches auf 
genommen, so war das elwa so, wie wenn in modernerer Zeit jemand. ein jurij 
slisches Staatsexamen! besteht: es eröffnete sich ihm der Zugang, zu Würden, dia 
dem „gewöhnlichen“, nichtgelehrten Sterblichen nicht Ausinglich waren. Ein be! 
sonders schönes Beispiel hierfür bietet der ursprünglich al bescheidene Begrifl] 
marh-skalk, der Pferdeknecht (aus marh Mähre und skalk Knecht; vgl. Schalks 


Ställe zu bezeichnen begann. Altfranzös. wurde daraus mareschal, heute mare) 
chal, italien. marescalco, span. und portugies. mariscal. Marechall 
häufig mit dem Zusatz ferrant, ist der Hufschmied, mare&chal des logii 
der na nerıon Im de stieg das Wort zu hohen ‚eulen auf, ne de: 


Würde, mit dem Titel marechal de France, beric Wie so viele andere milil 
tärische Dienstgrade ging das ursprünglich also germanische Wort dann in def 


wärts, den Generalfeldmarschällen des Kaiserreiches und des heutigen Großdeull 
schen Reiches ist es ein jung und alt vertrauter Begriff. Zur höchsten Würde u 
mittelbar hinter dem Führer stieg es in Großdeutschland nach dem siegreichex 
Westfeldzug auf, als Adolf Hitler es, in der neuen Form Reichsmarschall, Herman 


Göring verlieh. 
Ach der. Herold, altfränk. heriwald (= Heer-Walt, vgl. Amtswalter) wanderte weill 


haraldo,heraldo; porlugies. arauto; ferner provenzal. und katalan. faraut, span. un i 
porlugies. faraute mit den Bedeutungen „Bote, Unterhändler, Intrigant“. 


Das Grundwort Ileer lebt ferner in fränk. hari-ban Heerbann, das seit „2 | 
zu harebannum, harıbannum Jatinisiert wurde. Das daraus entstandene al 
französ. harban, herban wurde später zu arriere-ban Jleerbann, Lanc# 
sturm umgedeutet. Heer lebt ferner. in unserm Herberge (eigentlich „Ber 


herberge und herbergier, heute heberger beherbergen. Der gewöhnliet 
Ausdruck für „Herberge“ (Gasthaus) ist jedoch das damit zusammenlängenc 
auberge, das auf der Latinisierung albergum, albergare beruht; darau 
wurde provenzal. auberc, italien. albergo, was jetzt, seitdem der Faschismu 
Fremdwörler wie hotel beseiligle, der gewöhnliche Ausdruck auch für vornch 
Gasthäuser wurde. 

. Auch in dem französischen Wort für Krieg la guerre lebt eine,germanischf 
Wurzel. Ebenso wie provenzal., italien., kalalan., span. und portugies. guerra en 
stammt es dem fränkischen werra Wirren, Verwirrung. Die fränkischen Ilerrsch: 
übernahmen in bezug auf die Grenzvölker nicht das lateinische Wort bellun 
sondern benulzten werra Aufstand, Aufruhr. Guerre ist also ursprünglich nic# 
ein Krieg zwischen Gleichberechtigten, im Sinne des jetzt untergehenden Völke# 
rechts, sondern Aufstand gegen die damalige Reichsordnung, Wirren. 


Sonstige Wanderwege germanischer Wörter 


Außer dem fränkischen Hauptweg sind noch andere Wanderwege germanisch# 
Wörter in die romanischen Sprachräume zu denken. Denn auch in Südfrankreidd 


R: Eu 


2 


J 
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a ae A 
‚jund auf der Iberischen Halbinsel sowie in Italien saßen germanische Stämme, außer 
{dem Franken- gab es auch ein Goten- und ein Langobardenlatein. Allein wie (im 
‚Gegensatz zum Frankenreich) das Goten- und das Langobardenreich sich später 
‚nicht mehr ausdehnten, so überschritten auch die gotischen und die langobardischen 


Wörter nur selten die Grenze dieser Reiche. Höchstens zu den Rätoromanen 


Ein Beispiel dafür bietet das Wort, von dem das „Feudalsystem“ seinen Namen hat: feus, 
\feuum, feudum, Lehen, aus gotisch faihu Vermögen. Ein Lehen ist ein „Zinsland‘“, 
"d.h. die leihweise überlassenen Steuer- oder Zinserträge eines Stückes Land. In dem ältesten 
] Beleg (899) heißt es: donare per feuum ad hominem; damit ist offenbar „Ver- 


1 899 bis gegen 1000) sammen nicht aus fränkischem Gebiet, sondern aus Südfrankreich !9; 
| Ähnliches gilt für ir&ve Waffenstillstand, latinisiert treuga (bekannt aus „Lreuga 


Die germanischen Namen der Himmelsrichtungen pflegt man auf die Angel- 
| sachsen zurückzuführen, die als Seefahrervolk das Messen und Bestimmen der Him- 
imelsrichtungen am besten durchdachten. Mit ihnen seien nach 1066 die Normannen 
izusammengelroffen, und diese, die damals schon Französisch sprachen, hätten die 

Namen nord, sud, est, ouest übernommen und an die anderen romanischen 
“Sprachen weitergegeben 21. Dagegen ist einzuwenden, daß schon Einhard (Vita 
Karol; Magni, cap. 29) von Karl dem Großen berichtet, dieser habe für die 
enmelsrichuiägen deutsche Namen eingeführt; er habe sogar schon zwölf Ilim- 
“imelsrichtungen unterschieden: außer nordröni, sundröni, Öströniuuint 
h 

eeseröni usw. Demnach haben vermutlich die Franken die germanischen 
Namen der Himmelsrichtungen eingeführt; sie wurden dann z. T. durch die angel- 
#sächsisch-normannischen Formen beeinflußt. 


Auch in späterer Zeit drang noch so manches germanische Wort. in romanische 
}Sprachräume. Doch es handelt sich nur um vereinzelte Erscheinungen. So ist im 
IFranzösischen biere seit 153g belegt; es verdrängte das ältere cervoise, über- 
nahm aber dessen weibliches Geschlecht. Italienisch birra ist ebenfalls weiblich 
jund stammt daher wohl aus dem Französischen. Spanier und Portugiesen blieben 


lbier hergeleitet; es wurde schon damals ein großer Teil des in Frankreich konsu- 
mierten Biers aus den Niederländern (Flandern) bezogen 22. 


| Wissenschaft und Kunst des ı8. und 19. Jahrhunderts. Deutsche Gelehrte ersannen 
Ausdrücke wie Humanismus, Ästhetik, Psychologie, Morphologie 


(dieses von Goethe), die international wurden. Das sind freilich von Deutschen ge- 
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\„Vermögen, Reichtum, Geld“ und nicht auch: „Vieh“. Das Wort wanderte also aus Süd- 
‘rankreich, wo Wesigoten saßen, nach dem Norden; ‘die ältesten Belege für feu(d)um (von . 


und uueströni noch je zwei Zwischenrichtungen: uuestnordröni, nord-' 


| bei ihrem cervoza bzw. cerveja. Französisch bi@re wird von niederländisch 


Ein Ansehen, wie es die Franken zur Zeit Karls des Großen bei den Romanen 
{ . . EN D . 1» 
genossen, erwarb sich in den romanischen Sprachräumen erst wieder die deutsche 


_ 


r sich über die bier aufgeworfenen Eragon näher Balerächien wil, 
iesen auf das unten angeführte Schrifttum (vor allem auf die Werke 
a und von Wartburgs). Die Forschung ist immer mehr zu der Erkeı 
langt, daß die germanischen Wörter nich schon in das Vulgärlatein 
ungen sind und sich von da aus in die verschiedenen Provinzen des Römisch 
Reiches verbreitet haben, sondern erst in späterer Zeit in das Latein der fränkischer ii 
I serbune und Ba und durch dies, in weite Gebe 


ee Teil nur konstruiert; das germanisierte Mittellatein ist in den Urkei 
. den erfaßbar, es ist jedoch bei weitem noch nicht systematisch erfaßt. Damit ist 
weiterer Forschung der Weg gewiesen. 2 Di 
Man wird auch schärfer als bisher unterscheiden müssen zwischen den Wörtern, 
die die Germanen, besonders die Franken, dort hinterlassen haben, wo sie dichtf 
s gesiedelt haben (in Nordfrankreich), also den ‚„‚Reliktwörtern“, und jenen anderen, | 
die hauptsächlich oder ausschließlich auf schriftlichem Wege verbreitet worden sind. 
In dieser Hinsicht ist die Einteilung nach Sachgruppen, wie Gamillscheg sie gewähltf 
hat, irreführend. Er behandelt z.B. die Ausdrücke für „Wald“ und die Baumnamen: 
zusammen. Das scheint naheliegend und sachgerecht; aber die Ausdrücke für „Wald“ 


_ (latinisiert waldus und foresta, s. oben) sind Wörter der Schriftsprache, die 
 Baumnamen dagegen „Reliktwörter“. i 
Eines hoffen wir mit unseren Darlegungen gezeigt zu haben: daß auch die Ge- 
schichte der Sprachen, besonders der Wörter, abhängig ist von dem großen. pol i- 
‚tischen und kulturgeschichtlichen Geschehen. ı 
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.  3.Otto Jespersen, Growth and structure of the English language, 6. Auflage. Leipzig 1930, ] 
$88. — 4 Vgl. Jacob Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer, 4. Auflage, II, 151; E. Gamil-4 
‚scheg, Romania Germanica. Berlin 1934 ££., I, 166. — 5 J. Grimm, a. a. O. I, 209; Gamill-4 
‚scheg a. a. ©. — 6 Wilhelm Bruckner, Charakteristik der germanischen Elemente im Italieni- | 
schen. Beilage zum Jahresbericht Gymnasium Basel 1898, S. 23; J. Brüch, Der Einfluß der! 
germanischen Sprachen auf das Vulgärlatein. Heidelberg 1913, S. 44. — 7 Grimm, Rechts-# 
altertümer I, 157. — 8 Gamillscheg a. a. O., 8.166. — 9 Näheres bei Lerch, Zeitschrift fürd 
roman. Philologie 1938, Heft 5 und 6. — 10 En a.2.0,., S. 164. — 11 Heinrich | 
Geffcken, Lex salica. Leipzig 1898, S. 284 ff. — 12 So schon in einer Pastorella von 
Marcabru, einem der ältesten Trobadors, bei C. a Provenzalische Chrestomathie, 64, 65.. 
Vgl. Karl Voßler, Der Trobador Marcabru und die Anfänge des gekünstelten Stils, Bayr. 
Sitzungsberichte 1913, ır. Abhandlung. — 13 Vgl. G. Bertoni, L’elemento germanico 
nelle, lingua italiana, Genova ıgıl, $. 136 und 229; Reto R. Bezzola, Abbozzo dii 
una RER dei gallicismi italiani... Heidelberg 1925, S. 74. — 14 A. Tobler,, 
Vermischte Beiträge zur französischen Grammatik; Band V (1912), S. 244. — 15 Mit aber ij 


En ; \ 0 & 
gisches. Wörterbuch, tee Mache EAN VÜRERERG AR „G 
en | ahrscheinlich. Er ist um so eher möglich, als marka Grenzmark, wi 
uge oh angibt, eigentlich „Rand“ bedeutet. Die Bedeutung „Grenzlinie“ ist offenbai 
ilter. als die Bedeutung „Grenzgebiet“, „Gebiet überhaupt“. Diese Bedeutung ist in d E; 
gotischen Bibel als ein Übersetzungsergebnis entstanden: wo Luther übersetzt: „or, . ging 
\ ‘on dannen in die Grenze von Tyrus und Sidon‘ (Markus 7, 24), setzt Ulfilas ek ent- 
sprechend dem griechischen z& ögıa (Vulgata: in fines). Einige Verse weiter (v. 31)‘ di 
| eetzt Luther sodann: „Und da er wieder ausging von den Grenzen von Tyrus und Sidon, 
i kam er ... mitten in das Gebiet der zehn Städte. “ Aber der Urtext hat hier zweimal öoıa 
4, de Vulgata zweimal fines, Ulfilas zweimal marka (markom). — 16 Vgl. Arnim Fröh- 
‚lich, Wald / wood / bois — eine vergleichende Worlistudie. Neuphilol. Monalsschr'ft ıgAr, 
S. 241. — 17 Vgl. Gamillscheg, Romania Germanica I, 212 und die dort angeführte Literatur. — 
| Der Artikel forestis bei v. Wartburg (III, 708£f.) konnte zu Gamillschegs Ausführungen 
) noch nicht Stellung nehmen. Neuerdings hat P. Aebischer das Eindringen von lat. forestis, 
foresta, forestum („Bannwald“) ins Italienische auf Grund der Urkunden untersucht 
‚| (Zeitschrift f. roman. Philologie 61, ıg4ı, S. 122 ff.). Er gelangt zu dem ihm selbst erstaun- 
lichen Schluß, daß das Wort in Italien nicht volkstümlich war und keinen Gallicismus, sondern 
"einen Germanismus darstelle, da es seine — schwache — Existenz nur dem Umstand verdanke, 
kl daß es in Italien im Wortschatz der Kanzlei der germanischen Kaiser und Könige gebräuchlich 
) war. — Das ist eine glänzende Bestätigung unserer Auffassung, daß die germanischen Wörler 
hauptsächlich durch die mittelalterlich-lateinische Schrift-, Rechie- und Verwaltungsspraclie re 
in die romanischen Sprachen gelangt sind. — 18 Gamillscheg I, 212 meint, dieses könne auch 
| langobardischer Herkunft sein. — 19 Näheres bei Lerch, Feudum (fief), Vieh und Fiskus, 
1 Roman. Forsch., Band 54 (1940), S. 437f£. (Zu: H. Krawinkel, Feudum, Weimar 1938). 
ıı — 20 Vgl. Gamillscheg I, 247 und 369. — Zu den golischen Wörtern in Spanien vgl. Lerch, 
il Die spanische Kultur im Spiegel des spanischen Wortschatzes, Neuphilol. Monatsschrift Bd. I, 
'E 'S. 5a5ff. — 21 So v. Warlburg, Der Einfluß der germ. Sprachen auf den französ. Wort- 
(if schatz, Archiv £. Kulturgesch., Bd. 20 (1930), S. 315. — Von Gamillscheg werden die Him- 
ji Be eejchtungen, soviel wir sehen, nicht behandelt. — 22 v. Wartburg, Wörterbuch I, 355. 
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An der Spitze aller Kultur steht ein geistiges Wunder: die Sprachen, deren Ursprung, 
unabhängig vom Einzelvolke und seiner Einzelsprache, in der Seele liegt, sonst könnte 
man überhaupt keinen Taubstummen zum Sprechen und zum Verständnis des Sprechens 
bringen; nur durch den entgegenkommenden inneren Drang der Seele, den Gedanken in 
Worte zu kleiden, ist dieser Unterricht erklärlich. | 
Dann aber sind die Sprachen die unmittelbarste, höchst spezifische Offenbarung des Geistes 
der Völker, das ideale Bild desselben, das dauerhafteste Material, in welches die Völker 
die Substanz ihres geistigen kebens niederiegen, zumal in den Worten großer Dichter 
und Denker. 
- Ein unermeßliches Studium hat sich hier eröffnet, sowohl aufwärts nach dem ursprünglichen 
Grundbegriff der Wörter (etymologisch mit Hilfe der vergleichenden Sprachforschung) als ab- 
 wärts nach der grammatischen und syntaktischen Ausbreitung hin, von der Wurzel ausgehend, 
die man durch Verbum, Substantiv, Adjektiv und deren endlose Flexionen verfolgen mag. 
l Im ganzen zeigt sich die Sprache je früher, desto reicher; die hohe Geisteskultur mit 
| ihren Meisterwerken tritt erst ein, wenn sie schon im Abblühen ist. 
| Am Anfang, in ihrem Aufblühen, muß die Sprache ein höchst anmutiges Spiel gehabt haben; 
||  alleOrgane scheinen feiner gewesen zu sein, besonders das Ohr, auch bei Griechen und Ger- 
||  manen. Dergroße Flexionsreichtum mußspätestensschon zugleich mit dem sachlichen Sprach- 
schatz, ja vielleicht schon früher vorhanden gewesen sein, und so wird man das Werkzeug in 
seiner Vollkommenheit schon vor dem Gebrauch besessen haben, so daß man schon alles 
mögliche hätte sagen können, als man nur erst wenig zu sagen hatte. Erst das rauhe, ge- 
I  schichtliche Leben und die Überwältigung der Sprache durch die Sachen, durch den Ge- 
" brauch, stumpften sie ab. 
Enorm ist aber auch die Rückwirkung der einmal vorhandenen Sprache auf die Geistes- 
geschichte der einzelnen Völker. 
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N Aus Jacob Burckhardt, Weltgeschichtliche Betrachtungen, II, 3. 
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Karı HAUSHOFER 
Der Kriegsausbruch im Pazifik 


N: erde ich den Tag ee an dem ich zum nt aus der Tiefe dert] 
japanischen Volksseele die latente Energie aufblitzen sah, die sich, in 
Wiederholung eines treffenden Wortes von Ferdinand von Richthofen, so jäh amı 
8. Dezember 1941 in kinetische verwandelte und zu einer der am weitesten ger] 
spaunten Feldzugseröffnungen der Weltkriegsgeschichte führte. s 
Es war in den frühen Vormittagsstunden des Tages des Jahres 1909, an. deal 
das sogenannte Knox-Proposal aus den USA. in Japan bekannt wurde. Es be-.) 
urkie, Japan und das Zarenreich gleichmäßig durch eine rein mechanistische, ‚| 
wirtschaftliche Lösung zugunsten des us.-amerikanischen „big business“ um alle} 
' Opfer eines blutigen Ringens auf Tod und Leben um Korea und die Mandschurei ih 
zu prellen und den Wehr- und Wirtschaftsverkehr des Zukunfislandes den Haves, j 
den Eisenbahnkönigen, für ein Trinkgeld in die Hände zu spielen. 
„Die Toten von Port Arthur zu bezahlen — wer besitzt dazu Geld genugp# 
Mit diesem Zornruf stürmte ein junger japanischer Offizier in mein Hloonji-, 
Tempelhaus: er ist heute ein großer Mann, Eisenbahngewaltiger in der Mandschu--| 
rei, nachdem er zuvor Generalstabschef der Liautungarmee gewesen war, wobei ert 
während seiner Amtswaltung das Pech hatte, daß der „alte Tiger‘‘ Changtsoliny 
beim Kreuzen der Südmandschurischen Bahn in noch heute unaufgeklärter Weise 
zu Tode kam. Bereits am Nachmittag war die Bewegung unter die Zeremonial-+ 
decke wohlgeordneter diplomatischer Beziehungen geschlüpft; die Regierung hatle3) 
die Presse in die Iland genommen und diese sprach von allen Kulturwerten, die 
Japan aus US.-Amerika zugeflossen seien, und daß es sich gewiß nur um ein „Miß-4 
verstehen“ handle. Darum ging. es ja auch jetzt bei dem jüngeren Roosevelt, wie 
‚ einst. beim älteren, als dieser den Frieden von Portsmouth vermittelte, die „ge- 
_ panzerte Faust“ der USA. mit so negativem Erfolg um die Welt sandte, dabei auch 
mit erheblichen Deserlionen vom Bord nach Japan, und die rassenpolitischen Hem-# 
mungen im Pazifik einschaltete. Seit hundert Jahren wurde gulgeschrieben, was 
jetzt in Penang, Singapur, Hongkong, Luzon, Guam, Wake, Honolulu eingezogen 
wird, zunächst in Gestalt von rund 350000 t besten angloamerikanischen schwim- 
menden Flottenmaterials und wehrwichtiger Räume und Stützpunkt-Lagenwerte. 
Was Freund und Feind an die wehrwichtigen Räume und Stützpunktikelten an 
Werturteilen und praktischen Erfahrungen knüpften, gibt uns das: sicherste wehr- 
geopolilische Raumbild des so jäh aktivierten,-als Kriegschauplatz ins Licht getrete- 
nen, bisher im Schatten der Vermutungen. und der Zukunfisromane gelegenenf 
größten Ozeans. Darin hatten bisher im Schrifttum Briten und. USA., voran 
Admiral Bayswater, den Teufel an die Wand gemalt, die erste Geige und vor allem 
das Schlagzeug zu spielen geglaubt, während Japaner und Inder sich darauf be- 
schränkten, zweite Geigen exakt und sauber zu handhaben und grellere Töne nur 
selten herausließen. Im vertrauten Kreise verlautete immerhin zuweilen, daß man 
sich wundere, den Begriff der Stützpunktkette gegenüber der schnellen Offensiv- 
kraft erstklassiger Seestreilkräfle überschätzt zu sehen. Man sprach von der stärk- 
sten, aber langsamsten Flotte, man fühlte sich in Ostasien Russen und US.-Ame-H 
rikanern überlegen. weil sie beide eine Vorkiein, für Mausefallen: von Kriegs- 
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| häfen hätten, in denen ihre Flotten für Flagangriffe hübsch bequem zusammen- 
| gehalten seien und schwer herauskönnten. Auch England sei in Singapur vom 
ausgängigen Stützpunkt zum Mausefallenprinzip übergegangen; Wladiwostok sei 
"Fursprünglich keine gewesen und dann künstlich dazu umgebaut und zum Einfrieren 
" gebracht worden; Pearl Ilarbour sei die ärgste Mausefalle, Hawaii ein Capua der 
Marine und Luftwaffe. Wladiwostok nannte man übermülig das „Friedenspfand‘“. 
Auf das möglichst. weit auslangende Unschädlichmachen von drei Haupt- 
anmarschwegen für die, nach der großen Würgeschlange sogenannte „Anakonda- 
Itaktik“ der USA. war Japan geistig vorbereitet. Der nördlichste Wehrweg 
' führte über Alaska, Dutch llarbour und Altu auf Kamtschatka und das fernöstliche 
) Eisenbahndelta der Sowjetunion heran. Ihm streckte Japan den Inselbogenarm der 
" Kurilen entgegen. Diesen hatten die Russen nach ihrem Zeitwort „Kurit’“ (rau- 
| chen) benannt, weil er den größten Teil des Jahres, so namentlich jetzt, unter 
} dichten Nebelschleiern über seiner Vulkanreihe liegt. Aus diesem Schleier heraus 
/ wird der Sowjetküstenstrecke von den Kommandeurinseln bis Wladwiwostok sicher 
) größte Aufmerksamkeit gewidmet. Japan ist am gefährlichsten, wo es nichts sagt. 
| Auf ihre mittlere Kraftlinie freilich hatten Angloamerikaner die öffentliche 
Ü Aufmerksamkeit der Welt so deutlich hingelenkt, daß Japan nichts übrigblieb, 
‚ als die Weltmeinung über sie durch Taten rücken Das geschah dadurch, 
daß man in Hawaii Ra wesentlichen Teil der Schlagkraft der USA.-Pazifik-Flotte 
!} mebst Docks und Flugplätzen durch einen Flugangriff von beispielhafter Kühnheit, 
wahrscheinlich von den Marschallinseln aus, unschädlich machte, und aus der Kraft- 
) Ginie Pearlhafen—Honolulu—Midway— Wake-Guam—Cavite—Manila— Singapur die 
} wichtigsten 5200 km glatt herausbrach, Guam und Wake wegnahm, gegen Cavite- 
' Manila auf Luzon, gegen Singapur und Penang auf Malaia durch Landungs- 
) unternehmungen vorging und so das Rückgrat der von Roosevelt verkündeten Groß- 
angriffsoperalion zerbrach. Dabei hatte es an rechtzeiligen Warnungen nicht ge- 
‚fehlt; daß die Befestigung von Guam als unfreundliche Ilandlung empfunden 
/ wurde, war den USA. bereits vor Jahresfrist angezeigt worden. Nebenbei hatten 
} mir schon viel früher seekriegskundige japanische Freunde gesagt, solche Tloch- 
inseln, wie Guam, Hongkong und übrigens auch Gibraltar, seien veraltete Wehr- 
| typen, viel zu eng, mehr Prestigestellen als wirkliche Machtanhaftungspunkte; 
mit Guam und Hongkong verfuhr man dementsprechend. „Nur wenn wir unsere 
verehrten europäischen und amerikanischen Vorbilder in technischen Fragen ganz 
| genau nachtifteln, kommen wir hinter ihre kleinen Schwächen“, hatte mir ein 
| Verehrer von Togo, Saito und Yamamoto einmal gesagt, als wir zu der Über- 


| zeugung kamen, daß der Mensch hinter der Maschine in Japan und Deutschland n 


opferbereiter sei als in den USA. Beobachtungen an.der ‚„‚gepanzerten Faust“ des 
älteren Roosevelt trugen damals wesentlich dazu bei. 

"Wie Indochina und Thailand, hatte auch Niederländisch-Indien mit großer 
Langmut von Japan aus Warnungen empfangen, sich nicht in den Todesknoten 
| einzuschlingen, ‘wie das englische Sprachbild für solches Vorgehen lautet. Indo- 
china und Thailand hatten auf sie gehört; Indonesien nicht. 

Im Zusammenhang damit erhebt sich die weitere Frage, wie sich bei einer Ver- 
folgung des Auftakts vom 8. ı2. gegen die Südseeverbindung hin, gegen die 
dritte Anakondaschlinge, die ER Bevölkerungen verhalten werden, vor 
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le, Mordes bis zur Se von 'Taiwan-Formosa im engeren, die 
mandate im weiteren Kreise umfaßt, aus dem es aktiv mit Landungsuaten | 
nungen großen Stils nur in das australasiatische Mittelmeer gegen die Philippinen H 
'und Malaia vorbrach; und in den eigentlichen Taiheiyo, in dem es den Schlag | 
‘gegen Hawaii führte und zunächst alle Angriffsvorbereitungen lähmte. 
Wird es in dieser Lähmungsfrist, nach zusätzlicher Ausschaltung der drei 
' Hauptschiffe des britischen Ostasiengeschwaders Herr von Hongkong, Cavite und 
Singapur, und wird es auch Australien hinreichend überschatten können, so sind die 
USA. im Pazifik in die Verteidigung geworfen und vor einem gefahrvollen Neu: 
anfang. „mit leeren Bunkern und vollen Kielen“ gegenüber Ostasien gestellt. 
‚ Aber in dieser Zeit wird der japanische Blutanteil jenseits des Pazifiks bei ‚der 
Mn Hysterie, mit der die USA. in den Zweifrontenkrieg geführt wurden, kein gutes 
Leben haben. Es handelt sich in dem Rassenmischkessel Hawaii um etwa 52 | 
_ Reichsjapaner und rund 100000 unter dem Sternenbanner geborene USA.-Bürger | 
IR Japanischen Blutes (nisei), in den Pazifikstaaten der USA. um etwa 150.000, | 
‘von denen 40000 bis 50000 in den USA. wehrpflichtig sein mögen, und um | 
viel geringere Zahlen in Kanada. Umgekehrt wird die Chinesenfrage i in Hongkong, 
der am engsten gebauten und am dicbteiten bewohnten Großstadt der Erde, und 
an Singapur, dann auch sonst in den Straits brennend werden; und niemand weiß 
endlich, wie die 17 Millionen der Philippinen, die mehr als 60 Millionen Malaien | 
der Großinseln, die ı7 Millionen Birmas, die mehr als 380 Millionen Indiens in di 
Waage fallen. Sie sind alle ein Arbeitsfeld für überlegene Kultur- und Rassenpolitik. 
Diese kulturpolitische und rassenpolitische Vorbereitungsarbeit für die groß- | 
asiatische Führungsaufgabe hat — verglichen mit dem Jahrzehnt vor dem ersten | 
Weltkrieg — durch die ee Wirtschaftsausdehnung und die China- 
wirren — gelitten. Damals konnte mir ein späterer Vizechef des Generalstabs | 
sagen: „Eure Leute sind ja in Indien proenglischer als die Briten und wissen || 
nicht, ‘wie man ein orientalisches Land in Bewegung setzt. Aber wir, wir können 
Indien hochgehen lassen vom Khyberpaß bis zum Kap Comorin; und die Eng- | 
länder wissen von uns, daß wir es können.“ Das 'war in jenen Zeiten, wo das | 
Bündnis der beiden Inselreiche für das westliche sehr beschämende Bestimmungen | | 
über die Verteidigung Indiens durch das östliche im Notfall enthielt. Dann er-: 
‚öffnete nach der Konferenz von Washington 1922 der übermächtig werdende | 
USA. -Einfluß eine sehr geschickt geführte demokratische Werbung um die ver-: 
‚westlichten Kreise in Indien und China, dem von Japan aus ie mit gleicher 
Aufmachung entgegengearbeitet wurde, zumal sich die Auffassung, man könne auf’ 
' die Dauer auf Bajonetten sitzen, mit den Festlanderfolgen weit verbreitet hatte, 
Nur in Thailand öffnete eine, den Samurai der Meijtzeit i im Empfinden ver-: 
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dort trug diese Fühlung Frucht, obwohl die wirtschaftlichen Bindungen durch die!| 


Schritte zurück“ im Sinne .des Jiu-Jitsu gegenüber dem Übermut der USA. zu\ 


erklären, bis das ganze Volk bewußt zum höchsten Einsatz für seine Reichs- und 


‚der \Weißglut höchster Opferbereitschaft heraus. ‚Das gab ein Aufzischen im 
. „Großen-Friedens-Ozean“ (Tai hei yo). 


werden. Nach allen Erfahrungen, die ich in der militärischen und: wissenschaft- 


schaft fast wie im Heimatboden der vulkanischen Südinseln; bei Davao noch dazu ıl) 


28 a } : Aufsätze El, 


Ä 

ce 
| 
| 


wandte junge Führerschicht und die unmittelbare Größe der Gefahr die Augen‘ 
für die Vorteile eines Zusammenspiels mit der einzigen oslasiatischen Kultur- 
macht, die stark genug für eine Befreiung Ostasiens von Fremdfesseln war; undl 


angloamerikanischen Mächte sehr stark waren. Gibt es doch auch in Japan selbst! 
„big business“-Kreise, die solange als irgend möglich den Bruch mit befreun- 
deten plutokratischen Schichten zu vermeiden strebten und immer wieder Wege 
zur öffentlichen Meinung fanden — bis ihr Beschreiten zu gefährlich wurde. Auch 
mit Rücksicht auf diese Unterströmungen ist die unvergleichliche Taktik de 


| 
j 
Volksehre bereit war und wie ein einheitlich durchgeschmiedeter Stahlblock meer- | 


über in eine der großarligsten Feldzugseröffnungen ozeanwärts hineinfuhr, aus)j 
ii 


Jedes Volk hat, wie jedes edle Rassepferd, seine eigene Art und Weise, zu einer 
Höchstleistung anzuspringen, und muß in geeigneler Form dafür versammelt 


| 
lichen Arbeit eines halben Lebens mit der Geopolilik und Psychologie Japans ı 
gemacht habe, ist Versammlung und‘ Anspringen zu Beginn des pazifischen Krie- 
ges vollendet durchgeführt worden. Gerade die Eigenart gewagter und doch sorg-'l 
fällig geplanter Vorwärtsführung der Operationen durch Landungsmanöver ion 
kongeniales, wesensverwandtes Gelände hinein, die Kunst des Fechtens und||) 
Kämpfens über Reissumpf und. Tropenwald hinweg, eine geradezu amphibische-] 
Kriegführung mit Zusammenspiel der Land-, See- und Luftstreitkräfte entspricht | 
einer nalionalen Anlage, ebenso wie die ersten Kriegsziele im Nanyo dem sonst | 
zwischen ozeanischer und festländischer Politik gezerrten, dort aber vereinbaren ı[ 
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Reichscharakter. . 
In Hawaii, auf Luzon und Mindanao, auf Malaia fechten Führung und Mann-- 


mit dem Gefühl, 25000 kampflüchtigen, erprobten Landsleuten Befreiung und 
Rettung zu bringen. Vielen, nicht zuleizt der ganzen Flotte, mag der Ausbruch il) 
wie eine Erlösung von zu viel Kontinentalpolitik erschienen sein. Noch deckt diesel 
Seile nordwärts ein wogender Winterschleier zu; aber lähmend liegt auf dortigen ıl 
Gegnern die Erinnerung an Japaner in Irkutsk, am Baikal, an Spitzenoffiziere im 
Ural; und viele mögliche Führer der Gegenseite haben in jungen Jahren dieschwere' 
Hand ostasiatischer llcimatkämpfer erfahren. „Mit solchen Leuten kann man doch | 
nicht Krieg führen“, sagte mir als Quintessenz seiner Feldzugserinnerungen von 
1905 in Wladiwostok Ungern-Sternberg, persönlich gewiß ein kühner, tapferer | 
Mensch. Ob sich nicht auch in Schreckensnächten in Hawaii, Hongkong, Singapur, ‚f 
Manila viele gedacht. haben: „Mit solchen Leuten kann man doch nicht -Krieg/f 
führen?“ — Sie haben es lange vermeiden wollen, „das Schießen gegen Sonnen-f 
aufgang“ ; Roosevelt zwang sie dazu. Im letzten Monat des Schlangenjahrs ist ein 
lebensgefährlicher Feind auf die herankriechende Anakonda herabgesprungen und II 
hat ihr den Weg verlegt! — vielleicht das Rückgrat des bösen Willens gebrochen: : | 
ıgA1 war im ostasialischen Tierkreis ein Schlangenjahr. | 


/ Als am Montag, dem 8. ı2., um 6 Uhr mor- 
IP gens japanischer Zeil, der Kriegszusland zwi- 
sehen Japan, den Vereinigten Staaten und 
ı) dem Empire begann, war es beinahe in der 
[ ganzen Welt, mil Ausnahme von Öslasien, 
ı Indien und Australien, noch Sonntag. In 
ı% Deuischland war es noch Sonnlag, der 7. ı2., 
| abends, und die Uhren zeigten 23 Uhr. In 
‘ Washinglon machte man noch Sonnlagnach- 
| millagsspaziergänge, und die Uhren der 
| Eastern Siandard Time zeigten ı6 Uhr. Auf 
den Hawaii-Inseln, gegen die die ersien 
Schläge der, japanischen Waffen gerichlet 
waren, war es um diese Stunde sogar Sonn- 
tagmorgen 10.30 Uhr. Die gleiche Sonne, 
die über Honolulu schon beinahe Miltagshitze 
k verbreitete, schickte sich in dieser Stunde an, 
über Tokio aufzugehen. Aber obwohl nur 
' eine Zeildifferenz von viereinhalb Siunden 
f zwischen beiden Orlen liegt, zeigten in Tokio 
‚die Kalender einen Monlag an und in Hawaii 
einen Sonnlag. Zwischen beiden, in der Mitte 
des Stillen Ozeans, verläuft nämlich von Nor- 
den nach Süden die Datumsgrenze, bei der 
jeder neue Tag aus dem Ozean aufsleigt. Ist 
es östlich von dieser Linie noch Sonnlag, so 
ist es wesllich davon bereits Montag. 

Von einer japanischen Zeilangabe muß man 
' sieben Stunden abziehen, um die enispre- 
| chende deulsche Zeil (Sommerzeil) zu ermit- 
 teln, von dieser weilere sieben Stunden (von 
der japanischen also vierzehn); um auf die 
in Washing!on und New York geltende Öst- 
liche Nortnalzeit Nordamerikas zu konımen. 
Zwischen Washington und Hawaii: liegt eine 
weitere Zeildifferenz von fünfeinhalb Stun- 
den, so daß man schließlich von der Tokioier 


| Am 7. oder 8. Dezember! 


Eine lehrreiche Glosse über (ie Zeitunterschiede zwischen Tokio, Hawaii, New 
York und Berlin veröffen.lichte die „Frankfurler Zeitung“ (Nr. 632). 
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Uhrzeit neunzehneinhalb Stunden abziehen 
muß, um auf die Zeil von ‚Ilawaii zu kom- 
men. Man kann slalt dieses. Umweges über 


Europa aher auch den kürzeren Weg über den - 


Stillen Ozean einschlagen und der japanischen 
Uhrzeit viereinhalb Stunden hinzuzählen, um 
die Zeit von llawaii zu bekommen, oder zehn. 
Stunden, um die Washingloner Zeit zu er- 
halten, nur darf man dann nicht vergessen, 
im Datum und mit dem Tagesnamen um 
einen ganzen Tag zurückzugehen. 

Will man "eine deulsche Zeitangabe auf die 
japanische oder die Washingloner Uhr oder 
auf die von Hawaii überselzen, also die Frage 
beanlworlen, wieviel Uhr es jetzt dort sei, so 
muß man die -feslliegenden Zeillängen nur 
richlig von der deulschen Uhr subtrahieren 
oder ihr addieren. Um Tokioler Zeit zu be- 
kommen, fügl man der deutschen Uhrzeit sie- 
ben Stunden hinzu, um die Washingloner 


Tesizusiellen, zieht man sieben Stunden ab. 


Es wird in der kommenden Zeit wohl häufi- 
ger nolwendig werden, sich nach diesen 'Re- 
geln auszurechnen, wieviel Uhr es jetzl im 
Augenblick in Washington, Yokohama oder 
Ionolulu sei oder wann nach deulscher Zeit 
dieses eder jenes Ereignis des neuen pazifi- 
schen Krieges dorl eingetreten sei. Vielleicht 
wird es sogar für den lIlistoriker einmal ein 
Problem sein. festzustellen, an welchem Tag 
und um welche Stunde der Krieg zwischen 
Japan und den angelsächsischen Mächten 


eigen!lich ausgebrochen sei. Es wird da keine 


‘einheitliche Antwort geben können, sondern 
es wird, weil die Erde rund ist, auch auf 
den „Standpunkt“ des llislorikers ankommen, 


kn. 


„Die Verheerung von Honolulu“ 


In ihrer bekannten Mischung aus sachlichem Bericht und ‘human interest’ schil- 
derte vom USA.-Standpunkt aus den Verlauf und das Ergebnis der Vorgänge 
vun Hawaii am 7./8. ı2. die New Yorker Wochenschrift „Time“ vom 22. ı2. 


Als die Fahrgäste sich eben auf den u.s.ame- 
rikanischen Dampfer begaben, sahen sie Mas- 
sen von Flugzeugen auf Pearl Harbour und 
Hickam Field hinunlerstoßen., Sie hielten 
nicht mit Rändbemerkungen zurück über die 
Gedankenlosigkeit der USA.-Marine, ausge- 
rechnel an einem Sonntagmorgen in großem 
Maßstabe Krieg zu spielen. Ein amerikani- 
scher Auloverlreter, unterwegs nach Tienisin, 
riß vor Staunen Mund und Nase auf, als 
kaum hundert Meter weit von ihm eine 


Bombe in den Hafen sauste: ‚„Donnerwetter, 


wenn das eine richlige gewesen wäre!” Der 
angs!schwitzende Schiffskapilän ließ die Lei- 
nen loswerfen und meinte: „Zwischen . Ho- 
nolulu und den Vereinigten Staalen herrscht 
wohl Kriegszus'and!“ Sogar der Bericht 
erslatler des ‚Christian Science Monitor“, 
Joseph C. Harsch, ahn!e nicht, was vor sich 
ging. Wie er in seinem’ Blalt erzählte, weckte 
er seine Frau mil der Frage, ob sie sich einen 
Luftalarm nach europäischem Muster anhören 


en echen Kran re us ans Hafenanlagen Wurden nur won: 
as ee Be digt, die ausgedehnten Ölvorratslager b 
ersie Welle kam um 7 r. Die verschont. 
chen der „Aufsteigenden Sonne“ waren in Nach‘ Knox Aussage ER, A J: 
ellen Morgenlicht deutlich zu en er Khan Ken BehäAnnten) kleinen U 
one Burlar mc Sch Dee und (is voran, ein gelaper), ein gl 
"übersälen das Gebiet mit Bomben. Nach- 90H und Ar : UBZEUSP- x iR 
' einander wurden die Armee- und Marineflug- Das Unerfreuliche: Die Wehrmacht war Obere 
ize und die Flotte im Hafen angegriffen. auf der Hut gewesen gegen einen 
raschungsangriff. Diese Tatsache mach 


tfe: ı eine) 
En Bi en hEu un Untersuchung notwendig, die von dem P En 
3 1905 Übr, 715 Uhr, 9.10 Uhr. Die denten veranlaßt wird. Wir haben ein Recht! 


fen Verblüff darauf, zu erfahren, ob Dummheit oder Nac 

ae ss; age ee be lässigkeit den Überfall ermöglichte. Es Fieleg) 

Marinewerft stellten die Angreifer fest und YO der Marine gı Offiziere, darunter Vize- | 

"gaben mit Winksignalen Luftwarnung. Die admiral Isaac Campbell Kidd, ein Geschwa- || 

den feindlichen Bomben, Maschinengewehr- derkommandeur 1 Pazifikflotte und 2638 | 
kugeln. und den Schrapnells der Abwehrbatte- Mann; die Armee halte 168 Tote, 26 Ver- | 
rien äusgeselzten Signalgäste übermittelten mißte. Die fünfte Kolonne Japans, zweifellos || 
den Schiffen auf See und auf den Anker- die erfolgreichste seit Norwegen, So | \ 


plätzen die Befehle. Einem Leichtmatrosen 
' wird der erste Erfolg zugeschrieben: es war 
noch nicht Alarm geschlagen, als er schon ein 
i Flugzeug mit dem Maschinen- 

gi (Es folgen ein Dutzend 
weilerer Heldeniaten von Offizier und Mann.) 

. Die Motorboote eines Schiffes in Repara- 
tur en uzenne von Schwimmern aus 


 rascht wurde. Knox beschränkte sich nn die 
Auskunft: „Wir waren nicht auf der Luf 
wacht.“ Das bedeutet also: Pearl Harbour || 
war nur auf Angriffe von der Seeseite s= || 
faßt, wenn überhaupt. \ 
Knox schloß seinen Bericht mit einem Kampf- || 
Offiziere Kent Mannschaften handelten ruf gegen Japan: „Das wesentlichste ist, daß || 
ast ausnahmslos schnell, zweckmäßig und die Japaner die amerikanische Flolte nieder- 
überlegt. schlagen wollten, bevor der Krieg begann. 
‘Das also ıst das Heldenlied. Die Fragen, Dieses Ziel haben sie nicht erreicht. Die Übe 
die übrigblieben, wurden von Marineminister legenheit der pazifischen Flotte an Flugzeu 
Frank Kr beantwortet. Er hatte Erfreu-' trägern, schweren Kreuzern, Zerstörern und. 
‚liches und Unerfreuliches zu berichten. U-Booten ist nicht beeinträchtigt. Sie sind auf 
Das Erfreuliche: Der geringe Umfang der "hoher See „und suchen die Berührung m. 
USA.-Verluste war höchst zufriedenstellend. dem Feind. 
Es gingen verloren: das 26 Jahre alte 
„Arizona“ (32 600 t, Pennsylvania-Klasse), dank 
‚einer Bombe, die geradewegs durch den 
- Schornstein ins Innere schlug. 
Die veraltete „Utah“, ein längst außer Dienst 
gestelltes, nur noch als Schießscheibe be- 
nulzles Schiff. Man hatte ihr, als bewegliches 
Ziel für Bomberpiloten in Ausbildung gedacht, 
ein besonderes Stahldeck gegeben, so daß die 
Japaner sie für einen Flugzeugiräger hielten 


Diese letztere Formulierung Knox’ ist auf- 
schlußreich: von einer Überlegenheit an 
Schlachtschiffen spricht er nicht mehr. Dar- fl 
aus ergibt sich, was von seiner — marinetaktisch 
an sich zweckmäßigen Behauptung — zu hal- 
ten ist, daß nur ein wirklicher Totalverlust 
vorliegt. Daß in japanische Luftaufklärung 
seit ihrer ersten Meldung mit Sicherheit einen 
Sri N Be suleael, nach an mehrfachen Schlachischiffverlust feststellte w 
- Drei Zerslörer (der Mahan-Klasse von 1933, u Rn a vom za und SB 
Bo), die .Cinssii Shaw“ Und owner übergeht die „Time“. Die Richtigkeit der 
 Mincal RN wa japanischen Meldungen bestätigte sich seitdem 
enleger „Oglala“, ein im ersten We besonders auch dadurch, daß die zum Schuize 
krieg umgebauter, alter Passagierdampfer. der Philippinen und der pazifischen Rohstoff- 
Die übrigen beschädigten Schiffe sind ent- gebiele bestimmte USA.-Schlachtflotte bis 
weder „bereits wieder repariert und fahrbereit Mitte Januar sich nirgends blicken ließ. 


le Roosevelt Japan. niederzwingen wollte: | 


nA Bunklsrch ihres Ostasien-Berichters Wilhelm Schulze brachte Ne a 
Allgemeine Zeitung“ eine Darstellung des pazifischen Verhandlungsverlaufes des 
letzten halben Jahres, die dokumenlarischen Rang besitzt. 1 


Tokio, ı1. 12. 

In dem ausführlichen Schlußmemorandum, 
it dem Japan die monatelangen Verhand- 
ngen mit Amerika beendet, und den sonsti- 


en Erklärungen, die die japanische Regie-. 


‚Jrung bei Kriegsausbruch der Öffentlichkeit 
übergab, ist zum ersten Male für das allge- 
eine Publikum aufgezeigt, welchen Kurs die 
erhandlungen. über ein halbes Jahr genom- 
en haben, um was es bei den Verhandlungen 
ging und woran letzten Endes die Verhand- 
N lungen scheiterlen. Das Memorandum und die 
Srklärungen gemeinsam stellen somit sozu- 
agen den japanischen Beitrag zur Schuld- 
Be am Pazifikkriege dar. 
"Wer die Dokumente kritisch durchsieht, wird 
zunächst darauf stoßen, daß die Verhand- 
ngen von nordamerikanischer Seile gerade 
dem Augenblick eingeleitet wurden, in dem 
ich Maisuoka auf der Rückreise von Berlin 
eh Tokio befand. Die Amerikaner müssen 
sich damals, nachdem die Achse gerade durch 
den Berliner Besuch erneut gefestigt und die 
ıpanische Stellung auch vom Kontinent her 
gesichert war, besonders schwach gefühlt 
aben. Ihr Verhandlungsangebot ist alles an- 
ere als eine slarke Geste, es ist vielmehr ein 
uchsschlaues Manöver, um durch Enigegen- 
omınen Zeit zu gewinnen. Schon aus den 


gegenüber Japan trotz der Verhandhungseht 
durch die Schaffung einer ostasiatischen Front 
gegen Japan weilergingen. Sie mußten er- 
kennen, daß Amerika sogar die Hände nach 
sowjelischen Stützpunkten ausstreckte, ohne 
auf die japanischen Empfindlichkeilen Rück- 
sicht zu nehmen. Sie mußten überall in Ost- 


asien auf amerikanische Intrigen stoßen, die 


gegen Japans Lebensraum gerichlet waren. 
Sie mußlen vor allem aber einsehen, daß 
Amerika gar nichts daran gelegen war, die 
Verhandlungen einem wirklich gegenseilig be- 
friedigenden Abschluß en!gegenzutreiben. 


Wenn darüber noch um die Mitte des Juli 
herum in japanischen Kreisen Zweifel be- et 


slehen konnten, so wurden sie durch die Gut- 


habensperre Englands und Amerikas, der sich 


Niedeiländisch-Indien sofort anschloß, 
Besseren belehrt. 


Rolle des offenen. Feindes, der nach der Kehle 
greift, aufzunehmen. Nach dem allgemeinen 
Empfinden wäre Japan schon 
Augenblick berechligt gewesen, die Watfen 


sprechen zu lassen. 


Die japanische Regierung hat Be, Weg. 5 


nicht eingeschlagen, und sie hat damit recht 


eines 
Mit der Sperre der Gut- 
haben hielt Amerika den Augenblick für g- 
"kommen, die Maske des gulgesonnenen Ver-r- 
handlungspartners fallen zu lassen und die 


in diesem 


| ersten Offerten Roosevells klingt der Wunsch 
durch, eine Entscheidung hinauszuzögern und 
£ die japanische Politik in verschiedenen 


gehabt, denn zur damalıgen Zeit wäre, die 
japanische Öffentlichkeit noch nicht restlos 
davon überzeugl gewesen, daß ihre Regierung 


chlungen Einfluß zu nehmen, sie so zu 
rigieren, daß Japan letzten Endes von einem 
Welwaigen Abkommen keinen Nutzen haben, 
dafür aber von den Achsenmächten isoliert 
würde. Überzuckert ist das ganze amerika- 
\imische Angebot durch das lose Versprechen, 
jiden Chinakonflikt durch Vermittlung bei 
| Tschungking zu beenden. 

uf japanischer Seile aber bestand kein 
\IGrund, bereils das erste Angebot schroff ab- 
zulehnen, denn die Liquidierung des China- 
\ikonfliktes mußte japanische Kräfte für andere 
Aufgaben frei machen. Außerdem besagt der 
Dreierpakt ausdrücklich, daß er abgeschlossen 
isei, um eine Ausdehnung des Krieges zu ver- 
‘lhindern. Und die Japaner konnten sich vor 
||Augen halten, daß die Bereinigung des japa- 
inisch-amerikanischen Verhältnisses Amerika 
vielleicht aus dem Krieg fernhalten würde. 
Allerdings mußten die Japaner bald merken, 
‚Idaß auf der Gegenseite jeder Wunsch nach 
deinem wirklichen Entgegenkommen, nach 
einer Befriedung Chinas und nach einer Be- 
{reinigung im Pazifik fehlte. Sie mußten fest- 
stellen, daß die amerikanischen Bestrebungen 


alles versucht habe, um den Krieg zu ver- 


AK % 


hüten. Japan schlug deswegen durch seinen 
damaligen Premier ein persönliches Zusam- 
menlreifen zwischen Roosevelt und Konoye 


vor, was von amerikanischer Seile kaltschnäu- 


zig abgelehnt wurde. Abgelehnt wurden im 


weiteren Verlauf auch alle sonsligen Vor- 
schläge Japans — wie man heule festzustellen 
imstande ist, nicht, weil sie den Amerikanern 
nicht paßlen, 
inzwischen die falsche Überzeugung gewonnen 


halten, Japan trocken auf die Knie und zur 


Annahme der amerikanischen Bedingungen 
zwingen zu können. Diese Überzeugung wurde 
durch die amerikanische Botschaft in Tokio 
reichlich genährt. 

Auf Grund dieser verhängnisvollen Überzeu- 
gung wurden nun aber die amerikanischen 
Vorschläge immer steifer, immer weniger ent- 
gegenkommend, immer bedingungsloser. Man 
kann die einzelnen Phasen des Notenwechsels 
ruhig übergehen, ja, man muß sich nur vor 
Augen halten, daß Amerika in diesem Sta- 


dium Japan praktisch bereits für erledigt 


hielt, daß Japan aber den Gang nach By, 


sondern weil die Amerikaner . 


SE 
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ton. bis zum bitteren Ende gehen wollte, um 


vor dem eigenen Gewissen sauber dazustehen 
und dem japanischen Volk wirklich beweisen 
zu können, daß ein absoluter Vernichtungs- 
wille auf der anderen Seile vorherrschte. Die 
Geduld, mit der Japan diesen harten Weg 
ging, ist von der Außenwelt manchmal nicht 
verslanden worden, hal auch innerhalb Japans 


‘nicht immer :Versländnis gefunden. Jetzt, 


nachdem die Akten geöffnet sind, kann man 
aber nur sagen, daß die japanische Regierung 
richlig gehandelt hat. S 


Denn 'heule kann die japanische Regierung 


“ dokumenlarisch belegen, daß Amerika im letz- 


ten Stadium der Verhandlungen, als es sich 
bereils am. Ziel angekommen glaubte, nicht 


‚nur glalten Verrat des Dreierpaktes durch Ja- 


pan geforderl, daß es nicht nur die völlige 
Räumung Chinas und Französisch-Indochinas, 
und zwar bedingungslos, von Japan verlangte, 
sondern seinerseits auch nicht die geringsle 
Kleinigkeit als Gegenwert dafür anbot. Japan 
hälte auf Bundesgenossen verzichlen, dafür 
das Gespenst aller kollekliver Sicherheit durch 
Nichlangriffspakt mit Amerika, Holland, Eng- 
land, Thailand, China, der Sowjetunion -hin- 
nehmen müssen, wobei _in neuer Kombinalion 
Japan immer in der Minderheit gewesen wäre. 
Japan 'hälte alles, was es in China-ıin vier- 


" jähriger Arbeit mit ungeheuren Blutopfern 


aufgebaut, einreißen, die von elf europäischen 
Nationen bereits anerkannte Nankingregierung 
verfluchen und reumülig wieder mil Tschung- 


king verhandeln müssen, ohne daß Amerika 


selbst bei seiner ersten Offerte, als „Einfüh- 


. rer‘ des Friedens, zu wirken, zu bleiben ge- 


dachte. Japan hätte die Truppen aus China 
und Französisch-Indochina nach. Hause holen, 
auf die Kons!ruktion der ostasiatischen Sphäre 
des gemeinsamen Wohlstandes sang- und 


‚ .klanglos verzichten, den Amerikanern und 
' jeder anderen drilten Macht gleiche Betäti- 


gungsmöglichkeilen in China. zubilligen, also 


den Zusländ. wie ‘beim Abschluß des Neun- 


mächlepaktes wiederherstellen müssen, wäh- 
rend die Amerikaner eindeulig rücksichtslos 
sich weigerlen, in anderen Erdgebieten eben- 
falls die gleichen Beläligungsinöglichkeiten 
für die Japaner anzuerkennen. ! 


Nimmt man einmal die letzten amerikanischen 
Vorschläge für sich, betrachtet man sie ohne 
Zusammenhang mil den Vorgängern, dann 
erst sieht man, was Amerika wirklich von 
Japan verlangte und erwartete: Japan sollte, 
das ist der wirkliche Sinn der amerikanischen 
Vorschläge, ‚freiwillig auf trockenem Wege 
von der Stellung als Weltmacht abdanken, 
sollle auf Jahrzehnte hinaus in die Stellung 
zurückgeworfen werden, die es vor Eintreffen 
der schwarzen Schiffe des Admirals Perry 
innehalte, sollte vor der ostasialischen und 
der sonsligen Welt gedemüligt werden, wie 


Betrachtungen 


kaum jema s eine Weltmacht vo 


ae te 
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tigt worden ist. Dem amerikanischen Hoch ) 
mut mag zwar manchmal die Idee gekommen, 
sein, daß das japanische Volk das nicht hin 
nehmen würde, aber die amerikanische Nano, 
ranz erhielt immer neue Nahrung aus der 
Botschaft in Tokio, aus Tokioter amerikanii 
schen Kreisen einschließlich amerikansche 
Journalisten. Jeder weitere Beweis der japan 
nischen Geduld wurde immer als Beweis fü 
japanische Schwäche ausgelegt. Sollten abe» 
die Japaner eines Tages wirklich explodieren 
dann glaubte man sich in Washington durek| 
das Vorhandensein der Bündnisfront in Ost 
asien hinreichend gesichert, um die Degradie4 
rung Japans zur zweiten Macht auch ‚gewaltı 
sam durchführen zu können. Aber im liefste: 
Herzen glauble man nicht an diese Notwen;i] 
digkeit, veriraute man eigentlich absolut aus 
die Wirksamkeit des Würgegriffs. | 
Man muß rückblickend und, nachdem man) 
alles übersehen kann, der japanischen Regie: 
rung das Kompliment machen, daß‘ sie ei 
wirklich verstanden hat, ihren späteren Gega 
ner vorweg moralisch erledigt und ihrem Voll 
und der übrigen Well damil gezeigt zu haben} 
wo die Schuld an diesem Konflikt wirklicE| 
liegt. Das japanische Volk, das die Amerikas) 
ner mit ihren Intrigen und Manipulationer! 
zusammengeschmiedet haben, weiß heute danl 
der Bemühungen seiner Regierung genau) 
warum es kämpft. Können die Amerikane: 
von sich auch nur annähernd Gleiches bed 
hauplen?“ 


* 


Das Schlußmemorandum der japanischen Red 
gierung vom 8. ı2. (japanischer Dalierungd 
findel sich in „Auswärtige Politik“ (frühe 
„Monalshefte für Auswärlige Politik“; jetz 
Albert Limbach Verlag, Berlin, Jan./Febr.) 
Als es am 7. ı2. (amerikanischer Dalierung} 
Außenminister Hull überreicht wurde, ‚las ed 
es sorgfältig durch und erklärte in größte 
Entrüstung: Ich muß schon sagen, daß ich 
in allen meinen Unterhaltungen mit Ihnen in 
den letzten neun Monaten kein -unwahred 
Wort gesagt habe. Das läßt sich auf Grun«f 
der Niederschrifien genau nachweisen. Iif 
dreißig Jahren öffentlichen Lebens habe ichl 
noch keine Aufzeichnungen gesehen, die ein 

solche Fülle von gemeinen Fälschungen un« 
Verdrehungen enthält, wie ich sie bei keine 
Regierung auf dieser Erde jemals für mög} 
lich gehalten hätte.“ (Wortlaut der amtlicher 
Washingtoner Verlautbarung vom 7. ı2. übe 
den Abbruch der Beziehungen.) Dieser Aust 
spruch Hulls zeigt uns, von welchem Geis 
der Heuchelei die u.s.amerikanische Regierun:f 
in den Verhandlungen besessen war. Das japaı 
nische Dokument riß ihr die Maske ab: dahe! 
die in der Geschichte diplomatischer Verhand# 
lungen wohl einzigartige Reaktion. 


Sa 


‚eich und Empire 


‚Die deutsche Blockade des Vereinigten Kö- 
ügsreichs ist wahrscheinlich wirksamer als die 
Writische des Kontinents. Großbritannien sucht 
Jait 376 Kriegsschiffen seine „Lebenslinien“ 
Jiber die Meere und die Biockade aufrechtzu- 
isrhalten. In den letzten Weltkriegsjahren ver- 
ügte es über 738 Kriegsschiffe. Trotzdem es 
on den Flotten der Vereinigten Siaaten, 
“4erankreichs, Italiens und Japans unterstützt 
wurde, und trotzdem seine damalige Aufgabe 
leiner war als heute, verlor es vor 25 Jahren 
‚peinahe den Krieg. Deutschland gebietet heut- 
itage von Spitzbergen bis nach der Biscaya 
‚iber hundert Häfen. Zu der U-Bootgefahr 
ommt die durch Flugzeuge. Seit Kriegsaus- 
»wuch sind rund 7,2 Millionen t!) britischer, 
rerbündeter und neutraler Schiffsraum ver- 
enkt worden. Die Versenkungen allein der 
\etzten fünf Monate erreichten, auf das Jahr 
ımgerechnet, 6—7 Millionen t. Das ist fast 
"oviel wie die Werften Großbritanniens, der 
/ereinigten Staaten und Kanadas 1942 wer- 
en herstellen können.“ 


j 


r britische Blockade ein Gespött 


}.Deutschland lebt unter dem Rationierungs- 
Iiystem und braucht viel ‚Ersatz‘. Trotzdem 
Ihesteht kein ernster Benzinmangel, über- 
itaschenderweise auch keiner an Schmieröl, 
|Has das Reich sogar noch an die Neutralen 
|lusführt. In jedem Monat, in dem die deut- 
‚iche Eroberung zu Lande weiter ausgriff, 
‚wurde die britische Blockade unwirksamer, 
ie deutsche wirksamer. Großbritannien und 
icht Deutschland ‚beginnt heutzutage, im 
‚ürnst Hunger, Knappheit und Mangel zu spü- 
‚ten. In den herbstlichen Luftschlachten er- 
fielte die RAF. vor einem Jahr den einzigen, 


i 


) Einglische Angaben; der deutsche Wehrmachts- 
Hericht vom 3. Juli meldete 12,5 Millionen i der 


h glischen Versorgung dienstbaren Schiffsraum 


ls versenkt. 
 Geopolitik 


NS Ein zerplatzter Segesplan 
Durch den ostasiatischen Kriegsausbruch gingen in der europäischen Presse de 
Einzelheiter: des famosen „Siegesplanes“ unter, den in einem letzten Versuch, die 
USA. vor der kriegshetzerischen Politik ihres Präsidenten zu bewahren, die „Chi- 
kago Daily News“ und andere Blälter am 5. ı2. aus den Geheimschränken des 
USA.-Generalstabes, wie Kriegsminister Stimson zugeben mußte, veröffentlichten. 
Die Blätter mit der Entlarvung des laienhaften europäischen Eroberungsplanes 
kamen infolge des Kriegsausbruchs nicht mehr über den Atlantik; dafür besitzen 
wir in einem Aufsatz der „Life“ vom 2. August ein publiziertes Dokument, das un 
von „Mililärfachmann“ Hanson W. Baldwin verfaßt ist und getreu die dilet- 
tantischen Ideen wiedergibt, die in den USA.-Militärkreisen herrschen. Mr Bu 


von England in diesem Kriege gewonnenen Lach 
Sieg. Doch war er nicht entscheidend. An der 
Ostküste, südlich von Schottland und an der 
Südküste, mit Ausnahme der Küstenschiffahrt, 

liegen alle Häfen unausgenutzt still. Groß- 
britannien ‚atmet‘ durch Glasgow, Liverpool 
und die Häfen am Bristol-Kanal. Aber auch 
alle diese Häfen wurden von Bomben schwer 
mitgenommen. Sie sind stets verwundbar. Die 


Feldzüge im östlichen Mittelmeer schlugen 


zwar nicht völlig fehl; England ist dort aber 
zu Lande und in der Luft zahlenmäßig 
unterlegen. Nach einem schnellen Siege über 
die Sowjetunion sind Suez und der Mittlere 
Osten durchaus gefährdet. Dann überschreitet 
Deutschland die Grenzen des europäischen 
Kontinents, und die britische Blockade wird 
vollends zum Gespött. Mit einer einzigen Aus- 
nahme der Oberwasserseestreitkräfte ist das 
Reich in jeder Beziehung der stärkere; dazu 


kommen noch die Streitkräfte Italiens. Im 


Fernen Osten wird Japan mit der drittgröß- 
ten Flotte der Welt und mit seinen 5o bis 
70 Divisionen nur durch die Stärke Singa- 
purs und die amerikanische Flotte bei Ha- 
wai in Schranken gehalten.‘ 


Empire allein schon geschlagen 

„Es ist nicht zu verkennen, daß schon bis zu 
dem deutschen Einmarsch in Rußland das 
Empire auf der ganzen Welt bedroht war. 
Es drohte, die Schlacht auf dem Atiantik zu 
verlieren. Es konnte sich in der Schlacht um 
Großbritannien nur mit Mühe behaupten und 
verlor die Schlacht im Mittelmeer offensicht- 
lich. Aushungerung, Angriff und Invasion 
standen wie Gespenster vor ihm. Ohne den 
Kriegseintritt der USA. wäre seine Nieder- 
lage unausweichlich gewesen, — seine Macht- 


haber waren sich dessen auch bewußt. Die — 


Zukunft hängt in hohem Maße vom Verlauf 
des russischen Feldzuges ab. Ein in 2 bis 
Monaten errungener Sieg im Sinne der 
Vernichtung der großen Masse der roten 
Wehrmacht bringt Deutschland in eine viel 
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bessere strategische Lage als bisher. Es wird 
sich noch in der Ukraine und im Kaukasus- 
gebiet rechtzeitig eine ausreichende ‚Versor- 
gungsbasis schaffen; damit wäre es nicht nur 
selbst, sondern auch der größte Teil Europas 
blockade-immun und die Eroberung des Kon- 
tinentes vollendet. Hitlers ‚Neue Ordnung‘ 
kann dann politisch und wirtschaftlich volle 
Früchte tragen. Fände die deutsche Invasion 
freilich ein napoleonisches Endet), stünde 
Hitler vor der Möglichkeit einer schließ- 
lichen Niederlage. Die dritte Möglichkeit ist, 
daß Hitler zwar den Feldzug in Rußland ge- 
winnt, aber mit einem solchen Menschen- und 
Materialverbrauch, daß ein Kräfteausgleich 
zwischen den beiden Hauptgegnern, Deutsch- 
land und England, eintritt. Aber es ist eher 
ein weiterer, schneller und durchschlagender 
deutscher Sieg zu erwarten. Könnte Deutsch- 
land denn jemals geschlagen werden? Von 
dem Britischen Weltreich alleın offenbar 
nicht. Die Wiedereroberung des europäischen 
Kontinents konnte es allein und ohne Hilfe 
von außen nicht ins Auge fassen. Werden 
Rußland und seine  Hilfsquellen in den 
nationalsozialistischen Machtbereich einbezo- 
gen, liegt der Sieg offenbar außerhalb der 
britischen Möglichkeiten. England könnte 
höchstens auf einen Verhandlungsfrieden hof- 
fen. Nur Amerikas unbegrenzte Macht könnte 
die Waage zum Ausschlagen bringen.“ 


Lage ohne den englischen Stützpunkt 
hoffnungslos 


„Die Frage ‚Kann Deutschland geschlagen 
werden?‘ ist grundsätzlich mit ‚Ja‘ zu beant- 
worten — selbst Napoleon und Alexander 
scheiterten schließlich. Aber der Sieg ist nur 
möglich, :wenn Amerika ohne Rücksicht auf 
Kosten und Opfer schnell und entscheidend 
eingreift. Die Verhinderung von Hitlers End- 
sieg erfordert viel mehr Anstrengung, als es 
bis jetzt aufgebracht hat, seine Niederwerfung 
ist ohne den Höchsteinsatz aller Kräfte nicht 
denkbar; auch muß Großbritannien unbe- 
dingt als ‚Basis erhalten bleiben.“ 

„Abnutzungskriege sind nur in längeren Zeit- 
räumen zu gewinnen. Im Juli 1917 hatten 
die USA. in Europa 35 Zerstörer; beim Waf- 
fenstillstand unterhielten sie dort 370 Kriegs- 
schiffe und über 500 Wasserflugzeuge. Die 
Erhaltung und Versorgung der britischen In- 
seln verlangt die, Verlegung eines großen Teils 
der amerikanischen Flotte in den Atlantik. 
Es sind bereits Pläne zur Errichtung von 
Marine- und Flugaufklärungsbasen in Schott- 
land und Nordirland ausgearbeitet worden 2). 
Neben den Westindischen Inseln werden sich 


1) Am 4. August veröffentlicht, also schon Mitte 
Juli geschrieben. 
2) Zum ersien Mal öffenilich zugegeben. 


_ Betrachtungen 


fensive Haltung einzunehmen und es vomli 


röen 


amerikanische Schiffe und Flugzeuge 
auf Bermuda, Grönland, Island und die F 
Inseln stützen müssen. Es hätte ferner 
nen ‘Zweck, Großbritannien mit Waren 
versorgen, wenn sie in britischen Doc) 
vernichtet werden oder infolge. der Lahm), 
legung des Bahnnetzes., zugrunde gehen. Di 
Zertrümmerung Englands von oben muß u ii 
ter allen Umständen vermieden werden. Da» 
‚Arsenal der Demokratien‘ muß also wei 
mehr Kampfflugzeuge, Radiodetektoren, Flak) 
artillerie und Sperrballons herstellen; frühes 
oder später werden amerikanische Streitkräf N 
zum Einsatz kommen müssen. Darüber hinaul)) 
sind noch andere Verteidigungsmaßnahmer) 
nötig. In dem Recifegebiet (Nordostbrasilien‘ 
muß ein Stützpunkt errichtet und Verbin! 
dungsstützpunkte bis ins Trinidadgebiet anger 
legt werden. Noch wichtiger ‘wird eins 
amerikanische Beteiligung an dem -britischen] 
Stützpunkt Freetown in Sierra Leone sein 
Die Azoren können genommen und gehalte 

werden; die Kapverdischen Inseln nn 
besetzt werden, aber werden sie das Schick4 
sal Dakars auf dem afrikanischen Festlana)' 
teilen, wenn die Deutschen in Nordafrikäl, 
siegreich sind?“ : | 


I} 
| 
\ 


Offensive auf dem Meer 


„Aber kein Krieg wird durch bloße Def£ensivs 

gewonnen; es gilt, zum Angriff überzugehenf 
Auf der Meeresoberfläche haben die Demo: 
kratien vor den Achsenmächten einen klarerf 
Vorsprung. Er muß dazu dienen, die deutili 
schen Seestreitkräfte abzunutzen und die deut 
sche Küstenschiffahrt zu unterbinden. Ersd 
1946 wird Amerika über genügend Kriegsd 
schiffe verfügen, um gleichzeitig auf beiden) 
Ozeanen die nötigen Maßnahmen ergreifen 
zu können. Es genügt, gegen Japan eine ded 
Eintritt in den Krieg abzuhalten; der Groß 
teil der amerikanischen Seemacht muß im 
Atlantik zu Angriffen auf Handelsstraßerfl 
und Küsten offensiv eingesetzt werden. Der 
Seekrieg muß in das Baltische und Ägäischell 
Meer getragen und: die Blockade lückenlo; 


gemacht werden. Die Ozeane sind viel engerf) 
zu bewachen, als Großbritannien das bishes# 
konnte; Minenleger in gewaltiger Zahl müs 
sen ganz Europa durch einen Minengürtell 
absperren. Sobald genügend Schiffe vorhanfı 
den sind, werden die Küsten der von Deutsch- 
land besetzten Gebiete angegriffen und des} 
deutsche Küstenhandel zerstört. Der britische 
Angriff auf die Lofoten war ein Vorspiel N) 
Die von den Deutschen besetzte Küste is: ! 
viel zu lang, um überall solche Angriffe ver 
hindern zu können. Selbst im Mittelmeer is: 
eine Wiederholung der Beschießung  Genuas 
möglich. Im Kanal und der Nordsee können 

| 

| 

) 
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“#Schwärme von Schnellbooten, U-Booten und 

‘Zerstörern die deutschen Küsten angreifen, 
‘während die Luftfloite von Flugzeugträgern 
#aus die Küstenplätze in den Händen der 
‘#Deutschen vernichtet. Vor allen Dingen aber 
“muß die Blockade lückenlos sein und die 
deutsche Küstenschiffahrt verhindert werden, 
“um damit die völlige Überbeanspruchung des 
\ bereits überlasteten Landverkehrsnetzes zu er- 
# reichen.“ 


u | 
#1 Die Luftoffensive 
‘4 „Für viele Monate und vielleicht für Jahre 
“# wird die Luftmacht die einzige Angriffs- 
ü waffe bleiben, über die die Demokratien ver- 
“ fügen, um gegen das Innere Deutschlands 
# vorzugehen. Die große Masse der Angriffe 
“der RAF. gegen Deutschland in zwei Jahren 
= war auf Gebiete innerhalb von 250 bis 450 
“Meilen Reichweite von britischen Stützpunk- 
#ten gerichtet. Einige gegen Hamburg, Emden, 
% Bremen und Wilhelmshaven geführte Schläge 
# vielleicht ausgenommen, läßt sich kein briti- 
scher Luftangriff auf Deutschland mit den 
i deutschen auf England vergleichen. Angesichts 
der geographischen Vorteile, deren sich das 
‘Reich erfreut, wird die Luftüberlegenheit 
über Europa sehr schwer zu erreichen sein. 
} Die Mehrzahl der lebenswichtigen Industrie- 
| gebiete und Häfen Großbritanniens liegt in- 
# nerhalb der Reichweite der deutschen Kampf- 
‚£lugzeuge; die lebenswichtigen Gebiete Deutsch- 
“ lands aber liegen außerhalb der Reichweite 
der britischen. Nur bei Tagesangriffen ist die 
Zielsicherheit genügend, um bestimmte Ziele 
" zu treffen; doch Bomber sind nur unter Be- 
Y gleitschutz von Kampfflugzeugen in der Lage, 
| tagsüber Luftangriffe großen Stils in das 
* feindliche Binnenland zu tragen. Von einer 
“ Luftüberlegenheit kann man erst dann spre- 
| chen, wenn alle Teile des eigentlichen Deutsch- 
" land am hellichten Tage andauernd und mas- 
| senweise. bombardiert werden können. Infolge- 
# dessen müssen Kampfflugzeuge von viel grö- 
" Berer Reichweite und Kampfkraft gebaut 
“ werden als bisher. Die heutigen amerikani- 
‘ schen Flugzeuge sind den Messerschmitt oder 
i Heinckel in dieser Beziehung kaum überlegen. 
" Nachtangriffe wurden bis jetzt von keiner 
) Seite mit mehr als: 300 bis 500 Flugzeugen 
| unternommen. Für einen wirklich fühlbaren 
| Bombenfeldzug gegen Deutschland werden 
‚1000 und mehr in jeder Nacht notwendig 
"sein. In den ersten 20 Monaten des Krieges 
 bombardierten die Engländer 562 verschie- 
‘ dene Ziele in Deutschland, den besetzten Ge- 
bieten, Italien und Sizilien. Mindestens die 
| doppelte Zahl ist unangegriffen geblieben. 
1000 Flugzeuge gegen 1500 militärische Ziele 
| sind offensichtlich zu wenig. 1000 Flugzeuge 
| in jeder Nacht setzen 3000—3500 im Front- 
' einsatz voraus; nur dann können Mannschaf- 


EEE ET 
Fan ö 4 
NEE ut .’ 


Kr Ein zerplatzter Siegesplan 5 35 


ten und Maschinen ausruhen und instand ge- 
halten werden; 30 000—52 000 Mann Boden- 
personal sind erforderlich. Jede Nacht ist mit 
10% Ausfall zu rechnen, einschließlich Bruch- 
schäden. Es müssen also täglich mindestens 
100 Bombenflugzeuge hergestellt und täglich 
300—500 Mann neu fertig ausgebildet wer- 
den (= 36500 Bombenflugzeuge im Jahr 
und 109500—182 500 Mann jährlich). Der 
Einsatz von 3000 Bombern setzt die Ver- 


dreifachung aller Produktions- und Mann- 


schaftszahlen voraus. Dabei wird die ameri- 


kanische Herstellung die Zahl von. 36000 


Flugzeugen, einschließlich der Schulungs- und 
Transportflugzeuge, erst 1942 erreichen.“ 

„Neben der Herstellung wird die Frage der 
Flugplätze dringlich. Es wird zunehmend 
schwierig, auf der ‚Kleinen Insel‘ England 
genügend Flugplätze zu errichten. Zu viele 
Flugzeuge auf einem Flugplatz werden leicht 
das Ziel feindlicher Bombenangriffe; man 
hält meist nicht mehr als ein Dutzend Flug- 
zeuge je Flugplatz. Auch ist zu bedenken, 
daß die landwirtschaftliche Nutzfläche sich 
stark vermindert. Es gibt in England bereits 
zwischen 700—1000 Flugplätze; die Grenze 
des Möglichen ist damit erreicht. Rund 12 000 
Flugzeuge werden jedoch notwendig sein, um 
die deutsche Luftwaffe niederzuhalten. Ihre 
Unterbringung in England ist kaum möglich. 
Seeflugzeuge, die vom Wasser aufsteigen 
können, sind infolge ihrer Langsamkeit und 
Schwerfälligket nur für Küstenangriffe 
oder bei Nachtangriffen zu gebrauchen. Soll 
Deutschland in demselben Maße wie bisher 
Großbritannien von der Luft aus geschädigt 
werden, so müssen neue Flugstützpunkte 
außerhalb Englands errichtet werden. Hierfür 
kommt Irland aus politischen Gründen zur 
Zeit nicht in Frage, vielleicht jedoch nach 
dem Eintritt Amerikas in den Krieg. Die 
Orkney- und Faröer-Inseln, Island und die 
Azoren könnten sich eignen. Aber alles das 
wird möglicherweise nicht ausreichen, und 
mit Waffengewalt werden weitere Flugstütz- 
punkte auf dem europäischen Kontinent er- 
richtet werden müssen.“ 
„Sobald die Sowjetunion zusammenbricht, 
wird es dringend erforderlich, die voraus- 
sichtliche deutsche Offensive gegen Suez, den 
Iran und Irak mit neuen Divisionen aufzu- 
halten. Dann muß die Defensive zu Lande in 
eine Offensive verwandelt werden. Der Her- 
auswurf der Deutschen aus Afrika ist ein 
wesentliches Siegesziel. Es gilt dann, die Deut- 
schen nördlich der Linie Schwarzes Meer — 
'Kaspisches Meer — afghanische Grenze auf- 


zuhalten. Ein Expeditionskorps alten Stiles ist 


hierzu unbrauchbar. Auf dem Zusammenwir- 
ken von Panzerwagen und Flugzeug muß eine 
Armee mit gewaltiger Feuerkraft und Be- 
weglichkeit aufgebaut werden. Unter dem 
Schutz der Luftüberlegenheit wird sie in der 
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zu zwingen, eine strategisch 


ae eine Rohstoffbasis oder 
gstützpunkt abzunehmen. So könn- 
raltar, Bathurst, Gambia und Free- 
zu Ausgangspunkten von Offensiven 
‚Bei überwältigender See- und Luft- 
überlegenheit wird man auch Narvik einneh- 
en können. Sind einmal an solchen Stellen 
Flugstützpunkte zu Lande gesichert, wird der 
offenbare Nachteil überwunden, von Flug- 
zeugträgern aufsteigende Flugzeuge einsetzen 
zu müssen, die anderen unterlegen sind. 
hne Zweifel sind Landungen an feindlicher 
Küste außerordentlich schwierig. Sie sind 
jedoch möglich, wenn eine gewaltige Luft- 
‚offensive Deutschland zum Einsatz aller sei- 
ner Flugzeuge in der Abwehr zwingt. Unter 
‘dem Schutz von schlechtem Wetter und mit 
'Scheinlandeversuchen an anderen Stellen wer- 
den überraschende Vorstöße weit kommen 
können. Allerdings beginnt dann erst die 
 Hauptschwierigkeit; ist Deutschland in der 
"Lage, seine gewaltige Armee und selbst eine 
 unterlegene Luftflotte gegen die Landungs- 
 truppen einzusetzen, so kann sich leicht ein 
‚Dünkirchen, Norwegen und Griechenland wie- 
‚derholen. Die ersten Landungen müssen des- 
halb an abgelegenen, schwer erreichbaren 
Stellen gemacht werden, wo die Masse der 
‚deutschen Streitkräfte nicht eingesetzt werden 
kann; Narvik oder Häfen der Iberischen 
Halbinsel!) sind solche Punkte, ebenso Kreta, 
‘Griechenland, der russische Kaukasus oder 
die ÖOstukraine. Derartige Stützpunkte müs- 
sen Schritt für Schritt erweitert werden, bis 
die deutschen Lebensquellen mit Flugzeugen 
' angegriffen werden können. Wird Deutsch- 
‘Jand schwächer, so können die Küsten von 
Frankreich oder den Niederlanden zu An- 
. griffen benutzt werden. Ist im Kanalgebiet 
‚ein Stützpunkt errichtet, kann man von dort 
aus mit großen Massen von Tanks und Flug- 
zeugen den Angriff gegen das Reichsgebiet 
. vortragen. Allerdings wird das alles erst mög- 
‚lich, nachdem ein monatelanges Luftbombar- 
dement und eine jahrelange totale Blockade 
‚das Reich schwächten. Das amerikanische 
Expedilionsheer wird sich die ersten Stütz- 
punkte durch Masseneinsatz von Fallschirm- 
truppen sichern. Der deutschen Panzerwaffe 


1) Eine ungeschminkte Bedrohung Spaniens und 


il ‚Portugals! 


‚zwei Weltkriegen sein. Da Hitler Europa 


nn ge onnen; al 
Erensostiche Heer in keiner W 


Blitzkrieg vorbereitet. Eine Invasion des Kon- 


tinentes bedarf einer viel größeren Panz 
waffe). Deutschlands Abwehr kann 

den gewaltigen Schlägen einer mächtig 
Expansionsarmee nur zerbrechen, wenn sein 


moralische Widerstandskraft vorher j 


lahmte.“ 

Der Aufsatz ergeht sich dann in langatınigen 
Ausführungen über die Notwendigkeit, inner 
halb und außerhalb Deutschlands revoluti 
näre Bewegungen zu entfesseln, um den mili- 
täriıschen Druck von außen durch den inne- - || 
ren Zusammenbruch zu ergänzen. Er schließ 
mit einem Ausblick: 

„Es ist ein gesundes militärisches Prinzip, 
keine Aufgabe anzupacken, die die eiger 
Kraft übersteigt. Amerika ist, vor 1943 nicht 
in der Lage, Seestreitkräfte in großem Um- 
fange ins Spiel zu bringen. Erst zwei Jahre || 
später werden die Demokratien von der stra- 
tegischen Defensive in die allgemeine stra- 
tegische Offensive übergehen können, voraus- 
gesetzt, daß Großbritannien dieses Jahr durch- 
hält. Auch bei totalem Einsatz Amerikas 
kommt das Ende des Krieges vielleicht nicht 
vor 2, 3, 5 oder 7 Jahren. Seine Gesamt 
kosten werden kolossal; der Einsatz von Blut 
wird gewaltig. Der amerikanische Lebensstil 
wird sich nicht aufrechterhalten lassen. W 
werden ein disziplinierteres und weniger freies 
Volk werden; unsere Lebenshaltung wird 
sinken. Ein Waffenstillstand mit Deutsch 
land würde wohl nur eine Pause zwische: 
dann nach seinem Willen organisieren könnte, 
würde er in gewissem Sinne auf einen deut-. 
schen Sieg hinauslaufen. Amerika steht a H 
der Schwelle eines harten Jahrzehnts. Aber 
es wird sein Schicksal meistern.“ 1 


Wenn auch Japans Kriegseintritt die Aus 
führung dieser Phantasien einstweilen ve 
tagte, so bewies doch Roosevelts Kongreß- 
rede (6. 1. 1942) über seine Washingloner 
Konferenz mil Churchill, daß diese Ge- 
dankengänge bei ihm noch immer eing 
Rolle spielen und die Lenkung der u.s.ame- 
kanischen Kriegswirtschaft bestimmen. 


\ 
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1) Man stelle sich vor, daß diese über den At. 
lantik gebracht werden soll! 
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Im Osten. 


.. Im Kriege gegen Finnland 1939/40 selzten 
die Sowjets ihre neuzeitlichen Kampf- 
mittel gegen Finnland nicht ein, 
um sie nicht vorzeitig zu enttarnen. Zum an- 
U deren entwickelten sie in diesem Feldzug zwei- 
fellos nur geringe mililärische Fähigkeiten. 
Offenbar gab aber gerade dieser Feldzug in 
% Verbindung mit einer sorgfältigen Beobach- 
tung der auf den vorangegangenen Kriegs- 
%schaupläizen so eindrucksvoll in Erscheinung 
gelretenen deutschen Kampfmethoden den Bol- 
schewiken Anlaß zu einer ungewöhnlich tat- 
Ükräflig und schnell emporgepeiischten Auf- 
Wrüstung, Ausbildung und Umorganisation. 


| Mit allen Mitteln versuchten sie, Stärke und 
WSchlagkraft ihrer Wehrmacht zu heben. Mit 
® brutaler Rücksichtslosigkeit wurde, unbeküm- 
nert um den Lebensstandard des Volkes, un- 
sn um dessen einfachste Lebens- 
V bedürfnisse unter Vernachlässigung von allem, 
® was nicht diesem einen Zwecke zu dienen ver- 
"mochte, die Aufrüstung betrieben. Ohne Gren- 
© zen schöpfte man aus dem gewaltigen, von jeher 
militärisch vorzüglich veranlagten Menschen- 
‘reichtum. Die wirtschaftlichen, vor allem die 
überall weit unterschätzten indu- 
'striellen Kräfte des Landes ver- 
|stand man zielsicher auf modernste 
materielle Kriegsrüstung abzu- 
\stellen. Es bedarf heute keines Wortes 
mehr darüber. Der bisherige Verlauf des 
Krieges hat es eindeutig unter Beweis gestellt. 
N Es gibt kein Land außer dem Sowjetstaat auf 
" dieser Erde, das derartige Blutopfer ertragen, 
\ Millionen von Gefangenen verlieren, solche 
"Mengen an Kriegsausrüstung, wie geschehen, 
4 hätte einbüßen können, ohne völlig entkräftet 
am Boden zu liegen. Die Sowjets zeigen dem- 
Ü gegenüber eine den Europäern oft über- 
aschende Unempfindlichkeit und 
Widerstandskraft, die sie vorläufig im- 
mer wieder neue Abwehrfronten hat bilden 
lassen. Ihre Generale bleiben von den riesigen 
‘Verlusten an Menschen und Material so un- 
{beeindruckt wie im kleinen irgendein nied- 
Iriger Sowjetführer, der über Hunderte von 
Leichen seines Verbandes hinweg immer wie- 
jider dem sicheren Tod geweihte Reserven in 
!idas deutsche Feuer vorführt. 


\ 


IINur wer im Weltkriege einmal Massenstürme 
Iider Russen erlebt hat, der kann sich wohl 
eine bescheidene Vorstellung von dem machen, 


ischeidene! Denn damals bestand eine starke 
militärische Unterlegenheit des za- 


Zur Charakteristik des Ostfeldzugges oo 
'Hierüber veröffentlichte der „Völkische Beobachter“ (11. 12.) as der Feder von 
Oberstleutnant George Soldan eine Schilderung. 1 


was sich heute hier im Osten ereignet. Be-, 
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ristischen Soldaten, während uns heute der 
bolschewistische darin auch min- 
destens gleich, sehr oft sogar noch 


überlegen war. Die Ausdehnung und 


Häufigkeit der Minenfelder nimmt nicht 
ab. Aus Sibirien herangeführte frische Trup- 
pen oder Neuformalionen, in weißer Klei- 


dung, der winterlich gewordenen Natur an 


gepaßt, geben dort Rückhalt, wo zehnfach 


bereils zerschlagene Divisionen nun endgültig 


zu versagen drohen. Am 16. November noch 
mußte eine Division um den ihr Stabsquartier 
bergenden Ort fünf Stunden erbittert kämp- 


fen, bis der Bolschewist die Aussichtslosig- ” 


keit, Deutsche zurückwerfen zu können, ein- 


sah. An 500 vorzüglich für den Winterkrieg 


ausgerüstete Tote ließ er zurück. Nur ein 


Beispiel ist es für viele, die von der Zähigkeit % 


berichten, mit welcher dieser aus tausend 
Wunden blutende Feind heute immer noch 
kämpft. Wo auch eine deutsche Division ein- _ 


gesetzt ist, keine, die nicht Ähnliches, oft 


nicht weit Schwereres durchfechten mußte! 


Wesensarl. Hier handelt es sich, weit über das 


Ziel der vorangegangenen Feldzüge hinaus, 


nicht allein um die Niederwerfung der feind- 


lichen Wehrmacht, sondern um die Ausrot- _ 


tung des bolschewistischen Systeıns, 


um die Abwendung einer gar nicht ernst ge- 


nug zu wertenden ständigen Gefahr, um die 
Beseitigung eines Drucks, der eines Tages 
Europa zermalmend getroffen haben würde. 
Das hat dieser Feldzug mit seiner vorzeitigen 
Aufdeckung der dazu bereitgestellten Mittel 
schon heute hinreichend klargelegt. Es handelt 
sich — so sagt zutreffend der schweizerische 
Generalstabsoffizier Oberst Däniker in der 
„Schweizerischen Monatsschrift für Offiziere“ 
— „ausgesprochener um einen Vernich- 
tungskrieg, etwa im Sinne der An- 
tike, der an die Substanz des ganzen Volkes 
greift..., der Kampf geht bis aufs 
Messer“. 


Man empfindet das mit jedem Schritte weiter 
ostwärts klarer. Kaum ein Anhalt dafür, daß 
die deutschen Vernichtungsschläge die Ein- 
sicht dämmern lassen, daß doch aller Wider- 
stand vergeblich ist. Immer wieder wird 
die Front geflickt, immer wieder werden 
Massen in den Kampf geworfen, kein Schritt 
Boden wird aufgegeben, : wo nicht die nach - 
wie vor hart zuschlagenden deutschen Solda- 
ten dazu zwingen. Für sie ist es dabei in der 


Auswirkung gleichgültig, ob die Bolschewiken 
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. . t . £ ‚We 
Solche Härte und Verbitterung, unter der die- i N“ 
ser Krieg durchzuführen ist, entspricht seiner 


3. 


durch ihre jüdischen Kommissare oder was 


. sonst in eine eiserne Disziplin hineingezwun- 


gen werden. Diese Disziplin ist jeden- 
falls vorhanden, und mit ihr muß 
gerechnet werden. Im Verlaufe des 
Feldzuges ist es den Sowjets bisher auch nach 
den großen Vernichtungsschlachten wieder 


gelungen, sie wiederherzustellen. Man 


hat den Eindruck, daß, je näher den bolsche- 


"wistischen ' Machthabern ihre letzte Stunde 


rückt, sie desto brutaler den Terror empor- 
peitschen, mit welchem sie die nahezu willen- 


los auf tiefster Kulturstufe stehengen Massen 


sich gefügig machen, und daß sie desto rück- 
sichtsloser die Verteidigung jeden Quadrat- 
meter Bodens ihres Landes von der Truppe 
fordern und erreichen. 


So erscheint die Kriegführung hier im Osten 


auch im großen gesehen verständlicher. Oft 
ist, besonders im Auslande, der Vermutung 
Ausdruck gegeben worden, daß die bolsche- 
wistischen Heere vor den Deutschen auswei- 
chen und sich nicht zur Schlacht stellen wür- 
den. In völliger Verkennung der in Kriegen 
unserer Zeil gegebenen Verhältnisse schwebte 
dabei die Napoleon gegenüber angewandte 
Methode vor. Gewiß fehlt auf dem östlichen 
Kriegsschauplatz ein Hintergrund, der wie 
auf allen anderen einem etwa ausweichenden 


"Gegner eine Grenze ziehen könnte. Die geniale 


deutsche Strategie hat dem von Anfang an 
Rechnung getragen. Sie erzwang die großen 
vernichlenden Kesselschlachten bei Bialystok 
und Minsk, bei Smolensk, in der Westukraine, 
bei Gomel, bei Welikije Luki, bei Kiew, bei 
Brjansk und Wjasma. Aus erbeuteten Be- 
fehlen ergab sich aber immer wieder ein- 
wandfrei, daß die Sowjetführung in keiner 
Phase des Feldzuges an ein grundsätzliches 
Ausweichen und gar an eine Schlachtenver- 
weigerung gedacht hat. Immer wieder. ist es 
ihr Streben gewesen, sich an starken Ab- 
schnitten, oft in vorbereiteten Stellungen zu 
seizen, um einem weiteren deutschen Vor- 
dringen Halt zu gebieten, das sich eines Tages 
unausbleiblich katastrophal auf die Wider- 
standskraft des Landes auswirken muß. Sehr 
klar das voraussehend, verlangte sie vielmehr 
Ausharren und Kampf selbst in völlig 
aussichislosen Lagen. Wie allgemein festzu- 
stellen ıst, daß wir auf keinem Kriegsschau- 
platz bisher mit einem Feinde die Waffen zu 
kreuzen hatten, der so aktiv und offensiv den 
Kampt geführt hat, wie es hier der Fall ist. 


Daraus erwächst die ungeheure Schwere des 
Ringens. Sie verkleinern zu wollen, bedeutet 
eine Minderung eines hier im Osten gezeigten 


einzigartigen deutschen Heldentums. Dieses 


darf aber nicht nur kämpferisch gesehen wer- 
den. Zu seiner wahrhaft erhebenden Größe 


_ wird es erst durch ein gleichzeitiges Ertragen 


Betrachtungen PN A 
unvorstellbarer Mühseligkeiten und Entb 


_ rungen emporgeiragen. itz sprich 
einem derartigen Heldentum einmal bei Be- 


1. die Vernichtung der bolschewistische 


‚3. die Sicherung derjenigen Gebiete, deren 
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trachtung der Leistungen des Heeres dess 
Großen Königs in der schwersten Zeit des 
Siebenjährigen Krieges. „Hier ist es“ IR 
sagt er —, „wo man Respekt haben soll; diese» 
Wunder der Ausführung sind es, welche. 4 
wir bewundern müssen.‘ So ist es auch heute... 
Vergleichbar aber bleibt auch, um mit Worten 
von  Clausewitz weiterzusprechen, daß alleb} 
diese Mühseligkeiten, deren Anblick tausend- 
mal das Herz durchschneiden können, damals; 
wie heute den Geist des Heeres und ent] 

1 


militärischen Tugenden nicht untergraben 
können, weil ein mächtiges Vertrauen zu de N 
Größe und Unfehlbarkeit des Feldherrn N 
alles gutmacht. Hl 


Und wo ist das Ende? Drei militärische> 
Ziele verfolgt. dieser Feldzug: a | 


Streitmacht; SH 


2. die Zerschlagung der wichtigsten Rüstungs- 
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zeniren; ! 


der europäische Kontinent bedarf, um blok- 
1 


kadefest zu werden. „1 


Nach vier Monaten Krieg sind diese AufgabenHl 
zum großen Teil gelöst worden. Ihre rest- h 
lose Erledigung kann durch die klimatischen) 
Verhältnisse des Kriegsschauplatzes wohl ver-{} 
zögert, aber niemals in Frage gestellt werden. | 
Am Ende wird nicht die Kapitulation irgend 
einer Regierung siehen, sondern die Voll 
endung des deutschen Willens, Europa vonHi 
jedem ernsthaften bolschewistischen Druck 4) 
für alle Zukunft zu befreien. Somit handelt#' 
es sich nicht um ein weites, beinahe ziellosesg 
Vorstoßen in die uferlose Tiefe des bolsche-t 
wistischen Raumes. Der europäische Köntineuil | 
hat seine natürlichen Grenzen. IM 


A BL 
Man spricht im Ausland heute gern von einer 
bolschewislischen ‚Strategie der versengtend 
Erde“. Der schweizerische Oberst Däniker| 
stellte demgegenüber zutreffend fest: ‚Died 


"russische Strategie, die einerseits auch Frauen 


und halbwüchsige Männer in den Kampf 
führt und andererseits bei Rückzügen allesd 
verbrennt und vollkommen zerstört, dient de 
europäischen Kriegsziel mehr, als sie der russi- 
schen Abwehr nützt und dem Angreifer scha- ) 
det. Die Organisation der deutschen Kampf-4 
führung vermag alle entstehenden Schwierig-f 
keiten zu überwinden.“ 'f 


Daran zweifeln am wenigsten die Kämpfer 
hier im Osten. Sie tragen die Härten und 
Mühseligkeiten des Kampfes, die sehr oft: mit} 
denen des Weltkrieges vergleichbar sind, sto 
im Gefühl ihrer Siege. NN 


l Ro, 
Das alte Europa wandelt sich in den Geburts- 
ehen einer neuen Zeit und verjüngt seine 
#@nelfach matt gewordenen Kräfte una Säfte. 
‘Sir stehen mitten in einer Umformung der 
@ivirtschaftlichen und sozialen Struktur des 
‘SXontinents, deren Auswirkungen wir heute 
‚och nicht bis ıns letzte klar erkennen kön- 
en. Das Ziel ist die Solidarität des Konti- 
ents. Bisher herrschten in Europa, von Eng- 
#and mit Eifer geschürt, die zentrifugalen 
Kräfte. Jetzt hat der Kontinent wieder eine 
‚Siührende und aufbauende Mitte erhalten, eine 
Fächse der Stabilität und Ordnung, die alle 
zentripetalen Kräfte pflegt, um sich vereinigt 
nd mit ihnen das neue Europa zum Nutzen 
aller aufbaut. 

Wirtschaftlich gesehen ist das Ziel die Wirt- 
©schaftseinheit Europas. Sie schließt eine Pe- 
riode der überspitzten internationalen Arbeits- 
Tteilung, der lebensgefährlichen Abhängigkeit 
@ Europas von überseeischen 'Versorgungsgebie- 
ten und ungesunden Autarkiebestrebungen 
kleinster Wirtschaftseinheiten in einem par- 
zellierten Kontinent ab. Die Zielsetzung ist 
ie wirtschaftliche Freiheit des Kontinents, 
eine krisenfeste Wirtschaft und die Siche- 
rung und Erhöhung des Lebensstandards der 
schaffenden Völker Europas, die nicht mehr 
durch innereuropäische Kriege und Wirren, 
durch die Diktatur der Gold- und Finanz- 
mächle sowie durch kapitalistische Krisen 
und Spekulationen im planmäßigen Aufbau 
ihres Daseins gestört werden wollen. 

In zunehmendem Maße wird auch außerhalb 
Deutschlands die Notwendigkeit und Chance 
‚dieser Zielsetzung begriffen und bejaht. Be- 
reits im Krieg wächst Europa zu- 
sammen. Der „erste europäische Kongreß“, 
der kürzlich in Berlin unter der Führung des 
" Reichsaußenministers von Ribbentrop statt- 
fand, war ein bemerkenswertes Zeugnis dieses 
stetigen Wachstums. Und auf wirtschaftlichem 
| Gebiet leistet jeder Monat praktische Aufbau- 
arbeit am neuen Europa, ob es sich um die 
Durchsetzung der Methoden einer staatlich 
' gelenkten Wirtschaft, um die Intensivierung 
des Kontinentalhandels oder die einheitliche 
Ausrichtung der Währungspolitik handelt. 
Der alte Kontinent erhält ein neues Gesicht 
und wendet dieses Gesicht nach dem Osten, 
dem noch unerschlossenen Rohstoffgebiet im 
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„Europa wächst zusammen‘ Ei RER 2 


„Europa wächst zusammen“ 


Der Reichswirtschaftsminister und Präsident der Deutschen Reichsbank, Walther 
Funk, stellte den Stand der wirtschaftspolitischen Entwicklung am Ende des 
Jahres ıgÄı (in der DAZ. vom 31. 12.) dar: 


Ostraum zu, die von der deutschen Organisa- 
tion zum ersten Male in den europäischen 
Wirtschaftsrhythmus einbezogen werden, denn 
diese Gebiete standen bisher außerhalb der 
geschichtlich entwickelten Gestaltungskräfte 
des Kontinents. Das bedeutet die Abkehr von 
einer vorwiegend überseeisch und kapitali- 
stisch-kolonialwirtschaftlich orientierten Wirt- 
schaftspolitik zu einer kontinentalen, auf 
weitestgehende Selbstversorgung und die Mo- 
bilisierung aller produktiven Kräfte Europas 
bedachten Wirtschaftspolitik. Mit dem Zu- 
sammenbruch der britischen Seeherrschaft 
und der Feindschaft der Vereinigten Staaten 
gegenüber Europa wird diese Entwicklung 
zwangsläufig. Amerika aber hat bereits in 
dem Augenblick, als es von Roosevelt in den 
Krieg gehetzt wurde, um seine seit einem 
Jahrzehnt latente Wirtschafts- und Sozialkrise 
durch eine kapitalistische Kriegskonjunktur zu 
beseitigen, den Krieg wirtschaftlich verloren. 
Sein Kampf gegen Deutschland ist nicht ein- 
mal ein Geschäft im amerikanischen Stile, 
denn die Vereinigten Staaten haben im Reich 
mehr als zehnmal so hohe Anlagen und In- 
vestierungen wie Deutschland in den USA. 
Seit dem Kriegseintritt der Vereinigten Staa- 
ten hat eine Flucht des internationalen vaga- 
bundierenden Kapitals aus. dem Dollar ein- 
gesetzt, und der freie Dollarkurs ist. bereits 
um fünfunddreißig Prozent gesunken. Muß 
diese Tatsache nicht wie ein Fanal in dem 
kapitalistischen Amerika wirken! Darüber hin- 
aus geht die Wirtschaftsauffassung der Ver- 
einigten Staaten tiefgreifenden Umwandlungen 
und Erschütterungen entgegen, während für 
die Nachkriegszeit ein Krisenstoft aufgehäuft 
wird, mit dem eine kapitalistische Wirt- 
schaftspolitik niemals fertig werden wird. Und 
welches Volk der Welt wird noch gewillt sein, 
sein Schicksal von der Goldpolitik der Ver- 
einigten Staaten bestimmen zu lassen? Ge- 
rade der Kriegshetzer Roosevelt wirkt wider 
seinen Willen — als ein Teil von jener Kraft, 


die stets das Böse will und doch das Gute 


schafft — als Helfer am Aufbau eines eini- 
gen Europas. Sein Bild wird eines Tages in 
diesen Bau eingefügt werden wie einer jener 
Dämonen, die im Mittelalter das Strebewerk 
der gotischen Dome auf gehässig dienenden. 
Schultern tragen mußten. 
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ZEITUND RAUM 
Vom 1.—31. XIl. 1941 


Die ‘Fülle der Ereignisse, die das politische Gesicht der Erde umgestalten, 
wächst unaufhörlich. Daher wurde die Neugestaltung des Berichtsteiles der 
„Zeitschrift für Geopolitik““ erforderlich. Auf Wunsch des. Herausgebers über- 
nahm die Schriftleitung die Aufgabe, die bisherigen ‚‚Berichte‘‘ über den allan- 
tischen und pazifischen Raum und die „Kurznachrichten“ zu einem einheit- 
lichen, gegliederten Ganzen zusammenzufassen. 

Die geistige Bewältigung der erderschütternden politischen Vorgänge ist um so 
eher möglich, je zeiträumlicher die Ordnung ist, in der sie vorgeführt werden. 
Die weitere Durchführung dieses die „Zeitschrift für Geopolitik‘“ seit jeher aus- 
zeichnenden Grundsatzes wird der Leserschaft den Verzicht auf die persönliche 
chronikartige Berichterstattung Prof. Haushofers erleichtern. Die Ereignisse des 
vorhergehenden Monats in „Zeit und Raum‘‘ gegliedert noch einmal zu erleben, 
wird ihr ein willkommenes Mittel sein, um den Sinn der laufenden Vorgänge 
zu erfassen. 

Sowohl nach druckmäßiger Aufmachung wie nach Umfang und Stoffgrund- 
lage stellt „Zeit und Raum‘ für Dezember 1941 den ersien Versuch eines 
solchen Überblicks dar. 


. Die europäische Ostfront ging zum Abwehrkampf über. 


Das Führerhauptquartier gab bekannt: 

1.12. Im Raum von Rostow setzte der Feind seine Gegenangriffe unter rücksichtslosem 
Einsatz von Menschen und Material fort. Er erlitt dabei wieder schwerste blutige Verluste. —| 
2.12. Im Kampfgebiet vor Moskau drangen die deutschen Truppen an weiteren Abschntchli 
tief in das feindliche Verteidigungssystem ein. — 3.12. An der Front vor Moskau, gewannen || 
die von starken Kampf- und Sturzkampffliegern unterstützten Angriffe der deutschen Infan- 
terie- und Panzerverbände trotz zähen Widerstandes und örtlichen Gegenstößen des F eindesih 
weiter an Boden. | 

I. ı2. Bei der Flucht aus Hangoe lief der 12000 Tonnen große sowjetische Truppentrans- || 
porter „Stalin“ auf eine deutsch-finnische Minensperre und wurde durch drei Minentreffer || 
beschädigt. Zwei deutsche Vorpostenboote mit einer Besatzung von zusammen achtzig Mann || 
nahmen den Transporter in schlepp und brachten ihn mit den an Bord befindlichen 6000 Sol- |]| 
daten aller Dienstgrade sowie reichlichem Kriegsmaterial in einen deutschen Stützpunkt ein. | 

6. ı2. Im Donezbogen wurden starke sowjetische Angriffe unter schweren Verlusten für 
den Gegner abgewiesen. — 7. 12. Trotz starker Kälte errangen im Donezbecken deutsche und 
italienische Truppen örtliche Angriffserfolge. 


8. 12. Die Fortsetzung der Operationen und die Art der Kampfführung im Osten | 
sind von jetzt ab durch den Einbruch des russischen Winters bedingt. Auf weiten, 
Strecken. der Ostfront finden nur noch örtliche Kampfhandlungen statt. 

17. 12. Im Zuge des Überganges aus den Angriffsoperationen zum Stellungskrieg 
der Wintermonate werden zur Zeit an verschiedenen Abschnitten der Ostfront. 
die erforderlichen Frontverbesserungen und Frontverkürzungen planmäßig vor- 
genommen. 

19. 12. Unter voller Würdigung der Verdienste des bisherigen Oberbefehlshabers 
des Heeres, Generalfeldmarschall von Brauchitsch, vereinigte der Führer die Füh- 
rung der Gesamtwehrmacht mit dem Oberkommando des Heeres in seiner Hand. 


Vom 1.—31. 12. 1941 41 


In einem Aufruf an die Soldaten des Heeres und der Waffen-44 erklärte er, die Armee im 
Osten müsse nach ihren unvergänglichen Siegen gegen den gefährlichsten Feind aller Zeiten 
nunmehr unter der Einwirkung des plötzlichen Wintereinbruches aus dem Zug der Bewegung 
in eine Stellungsfront gebracht werden. „Ihre Aufgabe ist es, bis zum Anbruch des Frühjahrs 
genau so fanatisch und zäh auszuhalten und zu verteidigen, was sie bisher mit einem unermeß- 
lichen Heldenmut und unter schweren Opfern erkämpft habe. Von der neuen Ostfront wird 
dabei nichts anderes erwartet, als was die deutschen Soldaten einst vor 25 Jahren .in vier 
russischen Kriegswintern schon geleistet hatten. 


Das Führerhauptquartier gab weiter bekannt: 


19. 12. Bei der Abwehr feindlicher Angriffe kam es an mehreren Stellen der Ostfront zu 
‚harten Kämpfen. Der Feind erlitt schwere Verluste. — 20. ı2. Im mittleren Abschnitt der 
Ostfront dauern die schweren Kämpfe an. Der Feind erlitt neue starke Verluste. — ar. ı2. 
Die Kämpfe im miltleren Abschnitt der Ostfront halten mit unverminderter Härte an. Mehrere 
starke Angriffe des Gegners wurden abgeschlagen. — 22. ı2. Im mittleren Abschnitt der Ostr- 
front scheiterten zahlreiche Angriffe am zähen Widerstand unserer Truppen. — 24.12. Im 
Osten hat der Gegner seine unter hohem Bluteinsatz geführten Angriffe auch gestern weiter 
forlgeselzt. Einzelne örtliche Einbrüche wurden im Gegenstoß beseitigt. 

26. ı2. Im Donezbecken wurden starke feindliche Angriffe unter hohen Verlusten für den 
Gegner abgewiesen. Im mittleren Abschnitt der Ostfront dauern die harten Abwehrkämpfe an. 
— 27. 12. Die Abwehrkämpfe im Osten dauern fort. An melireren Abschnitten der Front 
werden sowjetische Kräfte in der Bereitstellung zerschlagen oder durch Gegenangriffe ver- 
nichtet. Starke Verbände von Kampf- und Sturzkampfflugzeugen versenkten in der Straße von 
Kertsch vier feindliche Truppentransporter mit zusammen 7000 BRT. Fünf weitere Trans- 
porter sowie zahlreiche kleinere Fahrzeuge wurden durch Bombenwurf beschädigt. 

28.12. Im südlichen Abschnitt der Ostfront wurde der Gegner, der einige örtliche Ein- 
brüche in unsere Stellungen erzielt hatte, durch schwungvolle Gegenangriffe zurückgeworfen. 
=- 29. ı2. An der Ostfront halten die Abwehrkämpfe in unverminderter Härte an. Bei er- 
neuten Luftangriffen gegen feindliche Truppen und Schiffsbewegungen in der Straße von 
Kertsch wurden ein Transporter versenkt und sechs weitere Transporter sowie zahlreiche 
kleinere Fahrzeuge beschädigt. — 30. ı2. An verschiedenen Abschnitten der Ostfront wurden 
starke feindliche Angriffe im engen Zusammenwirken des Heeres und der Luftwaffe zer- 
schlagen. 

31. 12. Unter Zusammenfassung aller auf der Krim verfügbaren deutschen und rumäni- 
schen Kräfte ist seit dem ı7. Dezember der planmäßige Angriff auf die Festung Sewasto- 
pol im Gange. Trotz heftigster Gegenwehr wurde eine große Zahl der zum Teil stark 
gepanzerten sowjetischen Verteidigungsanlagen in schweren Einzelkämpfen genommen und 
tiefe Einbrüche in das feindliche Steilungssystem erzielt. Durch Entlastung der Verteidigung 
von Sewastopol hat der Gegner in den letzten Tagen auf der Halbinsel Kertsch und bei 
‚Feodosia wieder stärkere Kräfte gelandet. Die erforderlichen Gegenmaßnahmen sind ein- 
geleitet. — An mehreren anderen Abschnitten der Ostfront kam es bei strengem Frost zu 
erbitterten Abwehrkämpfen. Schwere Artillerie des Heeres nahm kriegswichtige Anlagen in 
Leningrad unter wirksames Feuer. — Die Luftwaffe unterstützte vor allem im mittleren 
Frontabschniit den Abwehrkampf des Heeres durch wirkungsvolle Tiefangriffe. An verschie- 
denen Stellen wurde zum Angriff bereitgestellte Infanterie und Kavallerie des Feindes unter 
hohen Verlusten zerschlagen. 


Die ostasiatische Spannung entlud sich. 


1.12. In Japan wurden die Kupfer- und Eisenvorräte in den Haushaltungen zur Abgabe 
aufgerufen. In Singapur wurde der Ausnahmezustand proklamiert, in Malaya die Freiwilligen 
der Luftwaffen- und der Marinereserve einberufen. An der Börse von Schanghai fielen die 
\ Kurse durchschnittlich um 10%. 

Der „Wohlinformierte politische Beobachter in Tokio“ erklärte: Die USA, pla- 
nen nach dem Muster der atlantischen Schiffspatrouillen eine Luftpatrouille über 
der Burmastraße einzurichten; es sei nur noch zweifelhaft, ob hierfür die hundert 
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nach Tschungking reisenden, kürzlich aus der USA.-Luftwaffe ausgeschiedenen a 


Piloten oder sogar die usamerikanische Luftwaffe selbst verwandt werden soll. 


Präsident Roosevelt wurde aus‘dem Sanatorium in Warm Springs fernmündlich nach Wa- 


shington zurückgerufen. ’ 
2.12. In Washington verließ Botschafter Nomura die Konferenz der japanischen 


Unterhändler mit Außenminister Hull „in tiefem Pessimismus“. — Präsident “ll 


"Roosevelt ersuchte die japanischen Unterhändler um Aufklärung über „gewisse 
militärische Bewegungen“. y 
' Die niederländisch-indische Regierung erklärte den Ausnahmezustand auf dem gesamten Ar- 


chipel. Der britische Oberkommandierende in den Malayastaaten kehrte aus Borneo vorzeitig 


nach Singapur zurück. In Singapur traf ein Teil der britischen Fernostflotte ein, darunter das 
. Schlachtschiff „Prince o£ Wales“ als Flaggschiff des neuernannten Flottenchefs der britischen 


Seestreitkräfte im Fernen Osten, Sir ‘Thom Philipps. — Ein weiteres Kontingent von 750 ‘| 


amerikanischen Soldaten fuhr von Schanghai in Richtung Manila ab. Von ihrem Konsul zum 
letztenmal gewarnt, verließen 600 britische Staatsangehörige die Stadt Schanghai. 


4.12. Nach einem Tage Bettruhe erklärte Außenminister Hull: „Die Verhand- N 


lungen sind auf dem toten Punkt angelangt. Es war nicht möglich, Japan dazu zu 
bewegen, seine Eroberungspläne aufzugeben. Ein Abgrund gähnt zwischen unseren 
beiden Völkern.“ 


Japan forderte seine Staatsbürger auf, Mexiko zu verlassen. Die französischen Dampfer- 
linien zwischen Indochina und Frankreich und seinen afrikanischen Besitzungen wurden ein- 
gestellt; ebenso die gesamte anglo-amerikanische Schiffahrt zwischen indochinesischen Häfen. 

5.12. Der nach Tschungking als militärischer Berater entsandte USA.-General Megruder 
verlangte angeblich den Oberbefehl über die chinesische Südwestarmee längs der indochinesi- 


schen Grenze. In Schanghai erwartete man 1/4000 nordamerikanische Truppen und Tausende | 


von USA.-Piloten und Flugzeugen zur Sicherung der Burmastraße. Aus Niederländisch-Indien 
wurde das andauernde Eintreffen nordamerikanischer Flugzeuge und der fortschreitende Aus- 
bau.des Flottenstützpunktes Soerabaja gemeldet. 

Die japanische Presse richtete im Hinblick auf die Bedrohung Thailands durch Großbritan- 
nien ihre Aufmerksamkeit auf die unbefriedigende „passive Neutralität‘ dieses Landes. 

6. ı2. In einer dem Tenno in der Nacht vom 6. zum 7. Dezember gesandten (am 
8. veröffentlichten) persönlichen Botschaft bezeichnet Roosevelt die japanischen 
‚Truppensendlungen nach Französisch-Indochina als bedrohlich. 


7.12. Japan erklärte ihre Anwesenheit für notwendig, um die französische 


Kolonie gegen Bedrohung von chinesischer Seite zu schützen. Die Stärke der japani- 


schen Garnisonen in Indochina überstieg nicht die im japanisch-französischen Ver- | 


trag festgelegten Zahlen. 

Usamerikanische Zeitungen veröffentlichten einen strategischen Plan über ein 5 Millionen 
Mann starkes USA.-Expeditionskorps gegen Europa. Kriegsminister Stimson gab zu, daß es 
sich um vorläufige Entwürfe des amerikanischen Generalstabes handele. 

Der Chef des Staatsrats von Mandschukuo, Tabeke, erklärt, es sei zwecklos, daß Japan die 
Verhandlungen £forlsetzt. 

7./8. 12. In Tokio wurde am Montag, gegen 8 Uhr morgens Ortszeit, durch Extra- 
blätter eine Bekanntmachung des Kaiserlichen Hauptquartiers übermittelt, daß die 
Armee und Marine des japanischen Reiches seit früh 6 Uhr Tokioter Zeit im West- 
pazifik in den Kriegszustand mit amerikanischen und englischen Streitkräften 


getreten sind. „Die Bekanntmachung kam dem japanischen Volk nach langen, oft- 


mals schwer verstandenen, meistens krisenhaften Verhandlungen wie eine Erlösung. 
Die japanische Regierung besitzt den unumstößlichen Beweis, daß der Krieg von 
der Gegenseite mit allen Mitteln gewollt wurde“ (DAZ.). 


A Nachricht Carl Scheffers in der DAZ.). | 
Die japanische Luftflotte griff die im Kriegshafen Pearl Harbour auf Hawaii 


Vom 1.—31. 12.1941 Be 


Der japanische Außenminister Togo übergab am Montag früh um 7.30 Uhr dem 


amerikanischen Botschafter in Tokio, Crew, und um 8 Uhr dem englischen Bot- 
 schafter Craigie, ein Memorandum, das gleichzeitig durch die japanischen Bot- 
schafter in Washington und London den dortigen Regierungen überreicht wurde. 
Der japanische Botschafter in Washington, Nomura, und der Sonderbot- 
‚schafter Japans, Kurusu, überreichten am Sonntag (dem 7. ı2.), um 2 Uhr nach- 


. mittags New Yorker Zeit, Staatssekretär Hull die Kriegserklärung. 

Die Nachricht vom Kriegszustand mit Japan wurde zwischen 31/, und 4 Uhr nachmittags 
durch Funkspruch bekannt. Sie kam für die Öffentlichkeit völlig überraschend. Bis zuletzt 
taten Phlegmatiker nach amerikanischen Spielregeln alles als „Bluff“ beider Seiten ab (letzte 


! 


liegende usamerikanische Pazifikflotte an. Sie versenkte, nach ersten Meldungen, 
zwei Schlachtschiffe, ‚West Virginia“ und „Oklahama“ (vgl. ı2. und 18. ı2.). 
Die britischen Konzessionen in Schanghai und Tientsin wurden besetzt und der Angriff auf 
Hongkong begonnen. 
Die Inseln Wake und Guam und Stützpunkte auf den Philippinen wurden bombardiert. 


Die japanische Regierung forderte Thailand auf, sich an der Errichtung der 


Neuordnung Ostasiens zu beteiligen. 

9. ı2. Japanische Truppen landeten zum Schutze Thailands an der Ostküste der 
Malayischen Halbinsel und marschierten in Bangkok ein. 

Englische Streitkräfte, die von Burma her einzufallen versuchten, wurden zurückgeschlagen. 

Japanische Streitkräfte landeten auf den Philippinen. 

10. 12. Die japanische Luftwaffe versenkte längs der Malayenküste die britischen 
Schlachtschiffe ‚Prince of Wales“ und „Repulse“. 

Japanische Streitkräfte drangen in großer Zahl auf der Philippineninsel Luzon 
ein. Die 40000 Mann usamerikanischer Truppen sind auf dem Rückzug. 

Die USA.-Stützpunkte Wake und Guam werden angegriffen. 

ı1. 12. In den Kämpfen um Hawaii wurden der 33000 t usamerikanische Flug- 
zeugträger „Lexington“ versenkt. 


Deutschland und Italien traten an Japans Seite. 


r1.ı2. Der Reichsminister des Auswärtigen v. Ribbentrop übergab mittags 
dem Geschäftsträger der Vereinigten Staaten von Nordamerika folgende Note: 

„Nachdem die Regierung‘ der Vereinigten Staaten von Amerika von Ausbruch des durch 
die englische Kriegserklärung an Deutschland vom 3. September ‚1939 heraufbeschworenen 
europäischen Krieges an alle Regeln der Neutralität in immer steigendem Maße zugunsten der 
Gegner Deutschlands auf das flagranteste verletzt, sich fortgesetzt der schwersten Provokationen 
gegenüber Deutschland schuldig gemacht hat, ist sie schließlich zu offenen militärischen An- 
griffshandlungen übergegangen. 

Am 11. September ıgÄhız hat der Herr Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika 

öffentlich erklärt, daß er der amerikanischen Flotte und Luftwaffe den Befehl gegeben habe, 
auf jedes deutsche Kriegsfahrzeug ohne weiteres zu schießen. In seiner Rede vom 27. Oktober 
d.J. hat er nochmals ausdrücklich bestätigt, daß dieser Befehl in Kraft sei. 
‘ Gemäß diesem Befehl haben seit Anfang September d. J. amerikanische Kriegsfahrzeuge 
' deutsche Seestreitkräfte systematisch angegriffen. So haben amerikanische Zerstörer, z.B. die 
„Greor‘“, die Kearney‘ und die „Reubenjames“ planmäßig das Feuer auf deutsche ‚U-Boote 
eröffnet. Der Staatssekretär der amerikanischen Marine, Herr Knox, hat selbst bestätigt, daß 
amerikanische Zerstörer deutsche U-Boote angegriffen haben. 

Ferner haben die Seestreitkräfte der Vereinigten Staaten von Amerika auf Befehl ihrer 


BANZEN 
Völkerrechtis. ae hat, {a die Regierung ‚der Ver inigten“ 
nglichen Neutralitätsbrüchen endlich zu offenen Kriegshandlungen gegen De ıtschlan. 
er egangen. Sie hat damit praktisch den Kriegszustand geschaffen. Bi 


‚Die Reichsregierung hebt deshalb die diplomatischen Beziehungen zu den Vereinigten Staa 
n ‚Amerika auf und erklärt, daß sich unter diesen durch den Präsidenten Roosevelt Veran 


Staaten von Amerika befindlich betrachtet.“ 
‘Der Minister des Auswärtigen Graf Ciano empfing um 14.30 "Uhr den a 


chäftsträger der Vereinigten Staaten von Amerika und gab ihm die Erklärung ab: 
„Seine Majestät der König und Kaiser erklärt, daß sich Italien von heute ab als i im Kriegs 
zustande mit den Vereinigten Staaten von Amerika befindlich betrachtet.“ 


Nach der Überreichung der Kriegserklärungen fanden in Rom auf der Piazza 


Venezia eine Volkskundgebung und in Berlin eine Reichstagssitzung statt. N 
Der Duce wandte sich folgendermaßen an die italienische Nation: „Kameraden! Dies ist ein 
_ weiterer entscheidender und großer Tag in der Geschichte Italiens, ein Tag, der schicksalhaft 
der Weltgeschichte eine neue Richtung geben wird. Die Mächte des stählernen Paktes, das Sl 
nationalsozialistische Deutschland und das faschistische Italien, enger denn je zusammen- | 
geschlossen, stellen sich heute an die Seite des heldenhaften Japan — hier brach die Menge in 
begeisterte Rufe: Japan! Japan! aus — gegen die Vereinigten Staaten. Der Dreimächtepakt 
wird damit zu einem Militärbündnis — so rief der Duce unter dem stürmischen Beifall der 
Menge aus — unter dessen Fahnen sich 250 Millionen Menschen scharen, die zu allem ent- ' (i 
' schlossen sind, um zu siegen. - || 
Weder die Achsenmächte noch Japan wollten eine Ausdehnung des Konfliktes. Ein Mann, 
ein einziger Mann, ein echt demokratischer Despot, hat durch eine ununterbrochene Reihe 
von Herausforderungen, bei denen er sein eigenes Volk betrog und hinters Licht führte, den 
N Rare gewollt und ihn mit teuflischer Hartnäckigkeit vorbereitet. $ 
Die wuchtigen Schläge, die in den Weiten des Pazifik bereits den Amerikanern zugefügt |} 
Morde sind, beweisen, aus welchem Holz die Soldaten des Reiches der aufgehenden Sonne 
‚geschnitzt sind. Wir alle sind stolz darauf, mit ihnen zusammen zu kämpfen — sagte der Duce 
unter begeisterten Zurufen und stürmischem Jubel. 4 
Heute ist der Dreimächtepakt mit der Fülle seiner moralischen und materiellen Mächte ein | 
 machtvolles Werkzeug des Krieges, ein sicherer Garant des Sieges, morgen wird er der 
Schöpfer und Organisator des gerechten Friedens unter den Völkern sein. Italiener! An die 
Gewehre! Seid dieser großen Stunde würdig! Wir werden siegen!“ 


Der Führer sprach über Deutschlands europäische Tat. 


11.12. „Zum fünften Male seit dem Beginn des Krieges sprach Adolf Hitler vor dem 

\ Reichstag. Seine heutige Rede griff in der Weite ihrer Betrachtung hinaus über alle vorauf- 

‚gegangenen. Sie galt nicht mehr allein einer Deutung des Schicksals und der Revolution 

unseres europäischen Erdteils; sie umspannte die Welt und brachte uns zum Bewußtsein, daß 

vor unseren Augen und unter unseren Händen das Antlitz des Erdballs sich für Jahrhunderte. 
neu formt. 

Ehrfürchtiges Schweigen, wie es dem Brauche der Versammlung entspricht, begrüßte den 
Führer, als er durch den rechten vorderen Eingang, gefolgt vom Reichsmarschall und Reichs- 
innenminister Dr. Frick, den Saal betritt. Hermann Göring eröffnete mit wenigen knappen 
Sätzen die Sitzung. Dann betrat Adolf Hitler die Rednerbühne, und nun schlug ihm zum 
erstenmal der Jubel der Versammelten entgegen, seine Beschlüsse bestätigend, ehe er sie noch 
‚ der Nation bekanntgegeben. Dann hob er an zu einer der hinreißendsten Reden, die das 
deutsche Volk jemals aus seinem Munde vernahm. All die tiefen Leidenschaften seines Her- 
zens entfalteten sich in ihr. Niemals, so schien es uns, beherrschte er gewaltiger in Wort ‚und | 
‚Ausdruck den Reichtum der deutschen Sprache“ („Völkischer Beobachter“‘). s 


ie zu llishen wir hr a sind... “ 
Ri. „Von Kirkenes bis zur spanischen Grenze arsct sich ein Gürtel von Stütz er 
B.. und Befestigungen größten Ausmaßes .. 
„Es ist mein unbeirrbarer Entschluß, diese eh Front für jeden Feind. 
_ unangreifbar zu machen...“ 2) 
„Von Monat zu Monat kuahe wurde schon im Jahr 1940 die Erkenntnis gewon- 
nen, daß die Pläne der Männer des Kremls bewußt auf die Beherrschung und damit 
_ Vernichtung ganz Europas hinzielten ... B 
Denn, meine Abgeordneten, was ist Europa? Es gibt keine geographische Denn £ 
tion unseres Kontinents, sondern nur eine volkliche und kulturelle. Nicht der Ural 
ist die Grenze dieses Kontinents, sondern jene Linie, die das Lebensbild des Westens 
von dem des Ostens trennt. ar 
' Es gab eine Zeit, da war Europa jenes griechische Eiland, in das nordische 
' Stämme vorgedrungen waren, um von dort aus zum ersten Male ein Licht anzu- 
' zünden, das seitdem langsam, aber stetig die Welt der Menschen zu erhellen begann. 
- Und als diese Griechen den Einbruch der persischen Eroberer abwehrten, da ver- 
| teidigten sie nicht ihre engere Heimat, die Griechenland war, sondern jenen Begrüifn 
| der heute Europa heißt. 
Und dann wanderte Europa von Hellas nach Rom. / 
| Mit dem griechischen Geist und der griechischen Kultur verband sich römisches 
E Denken und römische Staatskunst. Ein Weltreich wurde geschaffen, das auch heute 
noch in seiner Bedeutung und fortzeugenden Kraft nicht erreicht, geschweige dann 
} übertroffen ist. Als aber die römischen Legionen gegenüber dem afrikanischen An- 
 sturm Karthagos in drei schweren Kriegen Italien verteidigten und endlich den E 
Sieg erfochten, war es wieder nicht Rom, für das sie kämpften, sondern das die 
- griechisch-römische Welt umfassende damalige Europa. 
Der nächste Einbruch in diesen Heimatboden der’ neuen menschlichen Kultur 
R erfolgte aus den Weiten des Ostens. Ein furchtbarer Strom kulturloser Horden 
 ergoß sich aus Innerasien bis tief in das Herz des heutigen europäischen Konti- 
nents, brennend, sengend und mordend als wahre Geißel des Herrn. 
j In der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern traten zum ersten Male in 
| einem Schicksalskampf von unabsehbarer Bedeutung Römer und Germanen gemein- 
sam für eine Kultur ein, die, von den Griechen ausgehend, über die Römer hinweg 
) nunmehr auch die Germanen in ihren Bann gezogen hatte. e 
- Europa war gewachsen. Aus Hellas und Rom entstand das Abendland, und seine BR 
Verteidigung war nunmehr für viele Jahrhunderte nicht nur die Aufgabe der 
Römer, sondern vor allem auch die Aufgabe der Germanen. In eben dem Maße 
aber, in dem das Abendland, beleuchtet von griechischer Kultur, erfüllt vom Ein- 
‚druck der gewaltigen Überlieferungen des Römischen Reiches, durch die germa- 
nische Kolonisation seine Räume erweiterte, dehnte sich scalich jener Begriff, 
‘den wir Europa nennen. Ganz gleich, ob nun deutsche Kaiser an der Unstrut oder 
| '® auf dem Lechfeld die Einbrüche aus dem Osten abwehrten oder Afrika in langen 
Kämpfen aus Spanien zurückgedrängt wurde, es war immer ein Kampf des werden- 
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den Europas eenaber einer un im tiefsten wen N Dane Wenn ns 
Rom seine unvergänglichen Verdienste an der Schöpfung und Verteidigung diese 


‚Kontinents zukamen, dann übernahmen nunmehr auch Germanen die Verteidi- | 


gung und den Schutz einer‘ Völkerfamilie, die unter sich in der politischen. Ges 


staltung und Zielsetzung noch so differenziert und auseinanderweichend sein. 


mochte: im Gesamtbild aber doch eine blutmäßige und kulturell teils gleiche, teils | 


‘sich ergänzende Einheit darstellt. 


Und von diesem Europa aus ging nicht nur eine Besiedlung anderer Erdteile vor | 


sich, sondern eine geistige und kulturelle Befruchtung, deren sich nur jener bewußt 


wird, der gewillt ist, die Wahrheit zu suchen, statt sie zu verleugnen... 


Der Kampf, der sich in den ersten Monaten dieses Jahres allmählich als unaus- | 


“ bleiblich abzuzeichnen begann und zu dessen Führung dieses Mal in erster Linie, 


das Deutsche Reich berufen ist, geht ebenfalls über die Interessen unseres eigenen || 
Volkes und Landes weit hinaus. Denn so wie einst die Griechen gegen- | 


‘ über den Persern nicht Griechenland und die Römer gegenüber 


den Karthagern nicht Rom, Römer und Germanen gegenüber den | 
Hunnen nicht das Abendland, deutsche Kaiser gegenüber Mon-. 


:golen nicht Deutschland, spanische Helden gegenüber Afrika 


nicht Spanien, sondern alle Europa verteidigt haben, so kämpft |} 


Deutschland auch heute nicht für sich selbst, sondern für un- 


seren gesamten Kontinent. Und es ist ein glückliches Zeichen, daß diese || 


Erkenntnis im Unterbewußtsein der meisten europäischen Völker heute so tief ist, 
daß sie, sei es durch offene ‚Stellungnahme, . sei es durch den Zustrom von Frei- 
wuhgen, an diesem Kampfe teilnehmen... ws . 

‘ Wenn sich diese Welle von über 20000 andern: anders an 
Divisionen, Zehntausenden an Geschützen, begleitet von mehr 


als 10000 Flugzeugen, unversehens über das Reich hin in Be- 


wegung gesetzt haben würde, wäre Europa verloren gewesen! 


Das Schicksal hat eine Reihe von Völkern bestimmt, durch den: Einsatz ihres | 
Blutes diesem Stoß zuvorzukommen bzw. ihn aufzufangen. Hätte sich Finnland || 
nicht sofort entschlossen, zum zweiten Male die Waffen zu ergreifen, dann würde || 
die gemächliche Bürgerlichkeit der anderen nordischen Staaten schnell ihr Ende f 


gefunden haben. Wäre das Deutsche Reich nicht mit seinen Soldaten und 
Waffen vor diesen Gegner getreten, würde ein Strom über Europa gebrandet sein, 
der die lächerliche britische Idee der Aufrechterhaltung des europäischen Gleich- 
gewichts in ihrer ganzen Geistlosigkeit und stupiden Tradition einmal für immer 
erledigt hätte. Würden nicht Slowaken, Ungarn und Rumänen den Schutz 
‚dieser europäischen Welt mit übernommen haben, dann wären die bolschewistischen 
' Horden wie der Hunnenschwarm eines Attila über die Donauländer gebraust, und 
an den Gefilden des Jonischen Meeres würden heute Tataren und’ Mongolen ‚die 
Revision des Vertrages von Montreux erzwingen. Hätten nicht Italien, Spa- 
nien, Kroatien ihre Divisionen gesendet, dann würde nicht die Abwehr einer 
europäischen Front entstanden sein, die als Proklamation des Begriffs des neuen 
Europa ihre werbende Kraft auch auf alle anderen Völker ausstrahlen ließ. Aus 
diesem ahnungsvollen Erkennen heraus sind von Nord- und Westeuropa die Frei- 
willigen gekommen: Norweger, Dänen, Holländer, Flamen, Bel- 


| gier usw., ja selbst Franzosen, die dem Kampf der verbündeten Mächte der 
Achse im wahrsten Sinne des Wortes den Charakter eines europäischen Kreuzzuges 


geben... 


Es it. noch nicht die Zeit, über die Planung und Führung dieses Feldzuges zu 
‘| sprechen. Allein, ich glaube schon jetzt, in diesem gewaltigsten Kampfe aller Zeiten, 
- bei dem sich durch die Größe des Raumes, die Vielzahl und Gewalt der Ereignisse _ 


nur zu leicht die einzelnen Eindrücke verwischen, in der Erinnerung verblassen, in 
wenigen Sätzen auf das Erreichte hinweisen zu dürfen. 

Am 22. Juni begann im grauenden Morgen der Angriff. Mit unwiderstehlicher 
Kühnheit wurden jene Grenzbefestigungen defckstoßen. die bestimmt waren, den 
russischen Aufmarsch gegen uns vor jeder Überraschung zu sichern . 

Am 1. Dezember betrug die Gesamtzahl der gefangenen Sowjetrussen 3806: 865. 

Die Zahl der vernichteten oder erbeuteten Panzer betrug 21391, die der Ge- 
schütze 32541 und die der Flugzeuge 17322. 

Im gleichen Zeitraum wurden 2191 britische Flugzeuge abgeschossen. 

Durch die Kriegsmarine / 170611 Bruttoregistertonnen, durch die Luftwaffe 
2346 180 Bruttoregistertonnen versenkt, also zusammen: 6516791 Bruttoregister- 
tonnen vernichtet. 

Meine Abgeordneten! Mein deutsches Volk! 

Dies sind nüchterne Tatsachen und vielleicht trockene Zahlen. Mögen sie aber 
nie der Geschichte und vor allem dem Bewußtsein und der Erinnerung unseres 
eigenen deutschen Volkes entschwinden! Denn hinter diesen Zahlen verbergen sich 
die Leistungen, Opfer und Entbehrungen, stehen der Heldenmut und die Todes- 


bereitschaft von Millionen der besten Männer unseres eigenen Volkes und der mit 
uns verbündeten Staaten. Alles das mußte erkämpft werden mit dem Einsatz der 


Gesundheit und des Lebens und unter Anstrengungen, von denen die Heimat wohl 
kaum eine Ahnung hat. In endlose Fernen marschierend, gequält von Hitze und 
Durst, oft fast bis zur Verzweiflung gehemmt durch den Schlamm grundloser 
Wege, vom Weißen bis zum Schwarzen Meer den Unbilden eines Klimas ausgesetzt, 
das von der Glut der Juli- und Augusttage sich senkt bis zu den Winterstürmen des 


November und Dezember, gepeinigt von Insekten, leidend unter Schmutz und . 
“ Ungeziefer, frierend in Schnee und Eis, haben sie gekämpft, die Deutschen und 


die Finnen, die Italiener, Siowaken, Ungarn und Rumänen, die Kroaten, die Frei- 
willigen aus den nordischen und westeuropäischen Ländern, alles in allem: die 
Soldaten der Ostfront! 

Der Einbruch des Winters allein wird dieser Bewegung nunmehr eine natürliche 


Hemmung auferlegen. Mit Anbruch des Sommers setzt sich der Vormarsch fort. 


Ich will an diesem Tag keine einzelnen Waffen nennen, will keine Führung 
rühmen, sie.haben alle ihr Höchstes gegeben. Und doch verpflichten Einsicht und 


_ Gerechtigkeit, eines immer wieder festzustellen: von all unseren deutschen Soldaten 
‚trägt so wie einst auch heute die schwerste Last des Kampfes unsere einzig da- 


stehende Infanterie. 

Vom 22.Juni bis ı. Dezember hat das deutsche Heer in diesem Heldenkampf 
verloren: 158775 Tote, 563082 Verwundete und 31191 Vermißte. 

Die Luftwaffe 3231 Tote, 8453 Verwundete und 2028 Vermißte. 

‘Die Kriegsmarine 310 Tote, 232 Verwundete und ı15 Vermißte. 


Vom 1.— 31.12.1941 x Ai 39T 


er 


48 ji UL Zeit und Raum 
Mithin die deutsche Wehrmacht zusammen: 


162 314 Tote, 
571767 Verwundete und 
33 334 Vermißte. 


Also an Toten und Verwundeten etwas mehr als das Doppelte der Sommeschlacht 
des Weltkrieges, an Vermißten etwas weniger als die Hälfte der damaligen Zahl, 
alles aber Väter und Söhne unseres deutschen Volkes.“ 


„Man spürte förmlich die tiefe Zäsur in der Rede, die diesem Abschnitt folgte. Nun setzte 
der zweite Teil ein: das Gericht über jenen Menschen, auf dem mehr als auf allen anderen 
die Schuld ruht, die Furien des Krieges entfesselt zu haben. In einem ersten Grollen, wie bei 
einem heraufziehenden Gewitter, machte sich Adolf Hitlers Verachtung dieses Mannes Luft, 
dessen Namen er zunächst nicht nannte. Noch zwang er sich zur eiskalten Ruhe einer un- 
widerlegbaren sachlichen Darstellung der politischen Entwicklung der leizten beiden Jahre. Die 
Stimme stürmte dahin, sie fügte hart aneinandergesetzt Anklage auf Anklage, Beweisstück auf 
Beweisstück, bis dann der volle Sturm losbrach, eine Flut von Zorn und von Ironie, in der 
sich die souveräne Überlegenhiet über jenen erbärmlichen und nichtswürdigen Gegner entlud. 
Die Szene wurde zum Tribunal. Die Verlreter des deutschen Volkes wurden selbst zu han- 
delnden Persönlichkeiten in diesem weltgeschichtlichen Schauspiel. Denn als sich Adolf Hitler, 
der von der Gesamlheit des Volkes berufene Führer, jenem Roosevelt, einem feilen Werkzeug 
jüdisch-plutokratischer Cliquen, entgegenstellte, da antwortet ihm der stürmische Chor des ge- 
samten Hauses“ (V.B.). 


Der Führer teilte mit, daß er dem amerikanischen Geschäftsträger die Pässe zustellen ließ 
und daß Deutschland und Italien sich nunmehr endlich gezwungen gesehen, 


„getreu den Bestimmungen des Dreimächtepakts vom 27. September 1940 
Seite an Seite mit Japan den Kampf zur Verteidigung und damit Erhaltung 
der Freiheit und Unabhängigkeit ihrer Völker und Reiche gegen die Vereinigten 
Staaten von Amerika und England gemeinsam zu führen“. 

Er verlas dann den Wortlaut eines zwischen den drei Mächten abgeschlossenen Abkommens, 


die Waffen nicht niederzulegen, bis der gemeinsame Krieg gegen die Vereinigten Staaten von 
Amerika und England zum erfolgreichen Ende geführt worden ist. 


Der Führer schloß seine Rede mit den Worten: 


„Der amerikanische Präsident und seine plutokratische Clique haben uns als 
die Völker der Habenichtse getauft. Das ist richtig! Die Habenichtse aber wollen 
leben, und sie werden auf alle Fälle erreichen, daß das wenige, das sie zum Leben 
- haben, ihnen nicht auch von den Besitzenden geraubt. wird. 


Sie kennen, meine Parteigenossen, meine unerbittliche Entschlossenheit, einen 
einmal begonnenen Kampf bis zum erfolgreichen Ende zu führen. Sie kennen 
meinen Willen, in so einem Kampf vor nichts zurückzuscheuen, alle Widerstände 
zu brechen, die gebrochen werden müssen... 


‚ Der Herr der Welten hat so Großes in den letzten Jahren an uns getan, daß 
wir in Dankbarkeit uns vor einer Vorsehung verneigen, die uns gestattet hat, An- 
gehörige eines so großen Volkes sein zu dürfen. Wir danken ihm, 
daß wir angesichts der früheren und kommenden Generationen des deutschen Vol- 


kes auch uns in Ehren eintragen können in das unvergängliche Buch der deutschen 
Geschichte!“ 


s F Bneehepiquärer 2ub bekannt, 


1.12. An der scholtischen Ostküste griff die Luftwaffe bei ; Tage einen ER mit Bom- 
“ben und Bordwaffen an. In Hallen und Unterkünften wurden Volltreffer erzielt und mehrere 
am Boden abgestellte Flugzeuge beschädigt. Bei Nacht griffen Kampfflugzeuge Hafenanlagen 
1 ‚in Südwestengland an. Britische Bomber griffen in der letzten Nacht das norddeutsche Küsten- 
3 Be an. In Hamburg und Emden hatte die Zivilbevölkerung Verluste an Toten und Ver- 
letzten. Die britische Luftwaffe erlitt bei diesen Angriffen wieder schwere Verluste. Sie verlor 
e) 15 Flugzeuge, von denen 10 durch Einheiten der Kriegsmarine abgeschossen wurden. 
2.12. Im Seegebiet um England versenkte die Luftwaffe einen Frachter von 2000 BRT. 
_ Zwei weitere Handelsschiffe wurden durch Bombenwurf beschädigt. Weitere Luftangriffe rich- 
‚| teten sich in der letzten Nacht gegen Hafenanlagen und Versorgungsbetriebe in Westengland. 
E“ 3.12. Im Seegebiet um England wurde ein größeres Handelsschiff durch Bombenwurf 
schwer beschädigt. In der Nacht zum 3. Dezember bombardierte die Luftwaffe eine Hafen- 
anlıpe an der englischen Südwestküste. In einem Gefecht mit britischen Schnellbooten im 
_ Kanal erzielten Minenräumboote mehrere Artillerietreffer auf feindlichen Einheiten. Der 
- Gegner brach darauf das Gefecht ab. ; 
Vor der australischen Küste kam es zu einem Seegefecht zwischen dem deukchen RR 
| Hilfskreuzer „Kormoran“ und dem australischen Kreuzer „Sidney“. Unter dem 
! . . ı N 
Kommando des Fregattenkapitäns Detmers hat der deutsche Hilfskreuzer den an ° 
Bewaffnung und Geschwindigkeit weit überlegenen Gegner niedergekämpft und 
versenkt. Der 6830 Tonnen große Kreuzer „Sidney“ ist mit der gesamten Besat- 
zung von 42 Offizieren und 603 Mann untergegangen. Infolge der Beschädigungen, 
die das deutsche Schiff in dem schweren Gefecht erlitten hatte, mußte es nach 
“ siegreichem Kampf aufgegeben werden. Ein großer Teil der Besatzung wurde 
gerettet und erreichte die australische Küste. Der Hilfskreuzer „Kormoran“ hat 
im Kreuzerkrieg in überseeischen Gewässern unter seinem tapferen Kommandanten a 
‚eine große Anzahl feindlicher Handelsschiffe versenkt. 


6. ı2. Im Kampf gegen die britische Versorgungsschiffahrt versenkten Unterseeboote fünf 
Schiffe mit zusammen 25500 BRT. Kampfflugzeuge griffen in der letzten Nacht Hafen- 
anlagen in Südwestengland an. — Bei Angriffsversuchen der britischen Luftwaffe im Kanal- 
gebiet und an der holländischen Küste wurden acht feindliche Flugzeuge abgeschossen. — Vor 
der norwegischen Küste griffen zwei Unterseebootjäger der Kriegsmarine ein britisches Unter- 
 seeboot an, zwangen es durch Wasserkomben zum Auftauchen und versenkten es durch Ar- 


| tilleriefeuer. 


9. ı2. Im Kampf. gegen die britische Versorgungsschiffahrt versenkte die Luftwaffe am 
gestrigen Tage in den Gewässern ostwärts Dundee aus einem Geleitzug einen Zerstörer und 
- vier Handelsschiffe mit zusammen ı4000 BRT. An der Kanalküste verlor der Feind am 
| gestrigen Tage durch Jagdabwehr zehn, durch Marineartillerie weitere zwei Flugzeuge... 

I 12. 12. Im Atlantik versenkten deutsche Untersechoote vier britische Schiffe mit zusammen 
27700 BRT., darunter einen großen Tanker... 19. ı2. Der Versuch eines starken Verbandes 
brilischer Bomber und Jäger, einen Hafen in Den besetzten Westgebieten anzugreifen, bach 
 geslern unter schweren Verlusten für den Feind zusammen. Deutsche Jäger und FT lakartillerie 
. schossen zwölf britische Flugzeuge ab, darunter fünf viermotorige Bomber. Ein eigenes Flug- 
! zeug wird vermißt. — 20. 12. Im Kampf gegen die britische Versorgungsschiffahrt versenkten 
| 5 Unterseeboote im Atlantik vier feindliche Schiffe mit zusammen 17000 BRT. Außerdem 
| wurden zwei Tanker und ein Frachter durch Torpedotreffer beschädigt. Im St.- -Georg-Kanal 
 vernichteten Flugzeuge, die zu bewaffneter Seeaufklärung eingesetzt waren, in der NEEBBSnEn 


- Nacht aus einem Geleitzug heraus einen Tanker von 8000 BRT. 
"23.13. Wie durch Sondermeldung bekanntgegeben, griff ein Unterseeboot unter 


‘Führung des Kapitänleutnants Bigalk im Atlantik einen britischen Flugzeugträger 
 Geopolitik | R 


> 


- schiffe — darunter einen großen Transporter — mit zusammen 23500 BRT. 


große Handelsschiffe wurden durch Bombentreffer zum Teil schwer beschädigt. 


‘ enllegenen Punkten der norwegischen Küste. Nach kurzen, heftigen Gefechten mit den ört- 


° boot „Föhn“ durch zahlreiche britische Bomber angegriffen. Das Vorpostenboot schoß ' ein 


den ineetsägee Hurch Torpeddkeere in de Behlanbe } manövrierun 
zwei weiteren Torpedotreffern im Vorschiff und in or Mitte ist der Flug: 
träger über das Vorschiff gesunken. BE 

Die britische Luftwaffe warf in der vergangenen "Nacht mit schwachen Kräften eine geringe | 
Zahl von Spreng- und Brandbomben auf’ Wohnviertel einiger Orte an vn Base Bucht. 


Marineartillerie schoß einen feindlichen Bomber ab. Bi 
al. ı2. Im Kampf gegen Großbritannien versenkten Unterseeboote vier feindliche Handels, 


Das durch das Unterseeboot des Kapitänleutnants Bigalk versenkte britische Kriegsschiff ist, 


"inzwischen als der Flugzeügträger „Unicorn‘ festgestellt worden. Es handelt sich hierbei um 


das neucste, erst während des Krieges fertiggestellte Schiff dieser Gattung, das in den briti- | 


\ 


»schen Floltenlisten als Flugbootträger geführt wird. l 


26. ı2. Im Kampf gegen die brilische Versorgungsschiffahrt versenkte die Luftwaffe in der | 
vergangenen Nacht vor der englischen Ostküste einen Frachter von 3000 BRT. Vier weitere 


27. 12. Unierseeboote versenkten aus dem bereits hart getroffenen feindlichen Geleitzug. 
‚ostwärts Gibraltar vier weitere Schiffe mit zusammen 13000 BRT. Damit wurde nach mehr- 
tägigen harten Angriffen folgendes Gesamtergebnis erzielt: ein Flugboolträger, neun Handels- 
schiffe mit zusammen 37000 BRT. versenkt, zwei Handelsschiffe schwer beschädigt. | 

28. 12. Brilische Seestreitkräfte versuchten eine handstreichartige Unternehmung an zwei 


lichen Wachmannschaften des Heeres und der Kriegsmarine a die britischen Lund 
trupps vertrieben. Sie zogen sich auf ihre Schiffe zurück. Deutsche Kampfflugzeuge ver- 
senklen aus einem flüchlenden Kriegsschiffsverband einen Zerstörer und beschädigien einen 
Kreuzer sowie einen weiteren Zerstörer. In Luftkämpfen und durch Flakartillerie wurden zehn 
feindliche Bomber abgeschossen. Bei Annäherung des Feindes wurde das deulsche Vorposten- | 


feindliches Flugzeug ab und ist dann in heldenmütigem Kampf gegen das überlegene Feuer 
eines brilischen Kreuzers und mehrerer Zerstörer verlorengegangen. 

‚29. ı2. Britische Bomber griffen in der Nacht zum 29. Dezember Orte in Westdeutschland 
und im norddeutschen Küstengebiet an. Die Zivilbevölkerung halte besonders in Emden yern| 


30. ı2. Starke Verbände von Kampfflugzeugen griffen in der Nacht zum 3o. Dezember 1) 
einen kriegswichligen Versorgungshafen an der englischen Ostküste mit guter Trefferlage an. ||) 
Im Geleitdienst eingesetzte Unterseebootjäger schossen drei von sechs angreifenden britischen | 
‘Bombern ab. Alle geleiteten Schiffe erreichten sicher ihre. Beslimmungsorle. I 
N 
| 
\ 


1.—31. 12. Die britische Kriegsmarine erlitt auch im Dezember schwere Verluste. 
Deutsche See- und Luftstreitkräfte versenkten: 3 Kreuzer, ı Flugzeugträger, 3 Zer- || 
'störer, 3 Schnellboote, ı Kanonenboot, ı Unterseeboot. Außerdem wurden zum 
Teil schwer beschädigt: 6 Kreuzer, 5 Zerstörer, 4 Schnellboote, x Minenleger, 
2 Bewacher, 2 Unterseeboote. as 

Im Kampf gegen die brilische Versorgungsschiffahrt wurden im Dezember 1ghı 
74 feindliche Handelsschiffe mit zusammen 257200 BRT. versenkt. Davon ver- | 


. nichtete die Unterseebootwaffe 23 Schiffe mit ı15 700 BRT. 


(In der Zeit vom 26. ıı1. bis.23.ı2. verlor die britische Luftwaffe a4ı Flug- 
‚zeuge. Im Kampf gegen Großbritannien gingen 67 eigene verloren.) 


Wechselndes Schlachtenglück in Nordafrika. 
Das Führerhauptquartier gab bekannt: 
2.12. Seit Beginn der Kämpfe in N ordafrika wurden über 9000 Gefangene, 
darunter drei Generäle, eingebracht, au britische N RIL SLu age erbeutet oder | 


f 
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1 genommen. : 
I) 

1 ' dierenden der Libyen-Front, Generals Cunningham, wurde von dem Obersikommandierenden 
‘| der britischen Streitkräfte im Nahen Osten, General Auchinleck, direkt auf dem Schlachtfelde 
- vollzogen. Cunningham — der Eroberer Abessiniens! — begab sich in einem Tank auf das 
- Schlachtfeld hinaus; in seinem Hauptquartier bestand die Absicht, die Truppen auf die ur- 
 sprünglichen Stellungen zurückzuziehen und dort die notwendige Reorganisation vorzunehmen, 
- In diesem Augenblick traf General Auchinleck in einem Flugzeug ein, gab Cunningham sofort . 
| Krankenurlaub und ersetzte ihn durch Generalmajor Ritchie. 

| 8. ı2. Die schweren Kämpfe in Nordafrika nehmen ihren Fortgang. 


“ 


un 
zz 


7 


13. ı2. Das Schwergewicht der in Nordafrika noch in vollem Gange befindlichen 
| Kämpfe hat sich in die Gegend westlich Tobruk verschoben, ohne daß es dem 


‘| begegnen mit großer Hartnäckigkeit dem wachsenden Widerstand des Gegners. 


16. ı2. Im Raum westlich Tobruk kam es erneut zu schweren Abwehrkämpfen. Im Gegen- 
_ angriff zerschlugen die deutschen und italienischen Truppen starke Teile des Gegners. Ilierbei 


- wurden mehrere hundert Gefangene, darunter ein Brigadegeneral, eingebracht. ? 


‘ Ein Unterseeboot unter Führung von Kapilänleutnant Paulssen griff im öst- 
lichen Mittelmeer vor Alexandrien einen britischen Kreuzerverband an und ver- 


- Mitte durchbrach und innerhalb weniger Minuten unterging. 


IE 17. 12, Die schweren Abwehrkämpfe wesilich Tobruk nahmen auch ‚gestern ihren Fortgang. 
| Starke feindliche Angriffe bei Bardia wurden unter erheblichen Varkfsten für den Gegner 
Id, abgewiesen. 


ı8. ı2. In Nordafrika kam es gestern nicht zu größeren Kampfhandlungen. In den Ge- 

| wässern der Cyrenaika siellten deulsche Kampfflugzeuge einen größeren Verband britischer 

Seestreilkräfte und erzielten zwei Lufttorpedotreffer auf einem schweren Kreuzer. Deutsche 
Jäger und Flakartillerie schossen sieben brilische Flugzeuge ab. 


19. 12,‘ Im Mittelmeer versenkte ein Unterseeboot unter Führung von Kapilän- 
leutnant Driver vor Alexandria einen britischen Kreuzer der Leanderklasse. 


„20.12. In Nordafrika setzten sich die deutsch-italienischen Truppen nach Abwehr feind- 
licher Angriffe planmäßig vom Gegner ab. Deutsche Kampfflugzeuge bombardierten in der 
Nacht zum 20. Dezember mit guter Trefferlage militärische Anlagen im Hafen von Tobruk. 


 streitkräfte der Verbündeten an. 
23. ı2. In Nordafrika kam es am gestrigen Tage im Raume ostwärts von Bengasi zu Kämp- 
fen, die‘noch andauern. Deutsche Kampfflugzeuge zersprengten in der westlichen Cyrenaika 
‘ britische Truppenansammlungen und. Lasikraftwagenkolonnen. Militärische Anlagen auf der 
‘Insel Malta wurden bei Tag und Nacht bombardiert. Deutsche Jäger schossen hierbei zwei 
 brilische Flugzeuge ab. 
3 24. ı2. In Nordafrika gehen die Kämpfe weiter. Deutsche Truppen vernichteten in ent- 
 schlossenem Gegenangriff zwei britische Batterien und acht Panzerkampfwagen. Deutsche 
Kampfflugzeuge zersprenglen- Ansammlungen des Feindes in der nördlichen Cyrenaika. Über 
Malta wurden in Lufikämpfen zwei britische Jagdflugzeuge abgeschossen, an einer anderen 
“ Stelle des Mittelmeerraumes ein großes Flugboot. 
96.12. In Nordafrika dauern die Kämpfe an. Bengasi wurde planmäßig geräumt und vom 
‘Feind ohne Kampf besetzt. Deutsche Kampfflugzeuge bombardierten militärische Anlagen an 
‚ “der Nordküste der Cyrenaika. 
“a9. 12. In Nordafrika fühlte der Feind gegen die deutsch-italienischen Stellungen i im Raume 
"von Agedabia vor. Im erfolgreichen Gegenangriff wurden 58 britische Panzerkampfwagen 
X) 


vernichtet. 3. 13. Die südostwärts von Tobruk ee heilischen Kräfte = 
“ ‚die Masse einer neuseeländischen Division — Würden teils vernichtet, teils BeBingene . 


iD 2 12. Die die englische Öffentlichkeit überraschende Absetzung des britischen Öberkomminane = 


Gegner gelungen wäre, entscheidende Erfolge zu erzielen. Bardia und Sollum 


senkte durch Torpedotreffer einen Kreuzer, der. nach gewaltiger Explosion in der 


21.12. In Nordafrika dauern die Kämpfe unter heldenhaftem Einsatz aller Erd- und Luft- 
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sowie eine größere Anzahl von Panzerspähwagen und Kraftfahrzeugen vernichtet. In der 
Cyrenaika wurden Flugplätze und Truppenansammlungen des Feindes bombardiert. | 

Im Seegebiet nördlich Tobruk erzielten deutsche Kampfflugzeuge mehrere Treffer auf 
einem britischen Zerstörer und einem im Geleit fahrenden Handelsschiff. Ein deutsches Unter- |f 
seeboot griff auf der Höhe von Marsa Matruk einen militärischen Geleitzug an, versenkte zwei | 
britische Transporter mit zusammen etwa 9000 BRT. und beschädigte ein weiteres Schiff | 
durch Torpedoireffer. Auf der Insel Malta griffen deutsche Kampfflugzeuge bei Tag und | 
Nacht mit guter Wirkung britische Flugplätze und Hafenanlagen an. Bl 

30. ı2. In Nordafrika erzielten die deutsch-italienischen Truppen im Raum um Agedabia | 
weitere örlliche Erfolge. Die Zahl der beim Gegenangriff abgeschossenen feindlichen Panzer 
hat sich auf vierundsiebenzig erhöht. Mehrere hundert Briten wurden gefangengenommen. Auf 
der Insel Malta wurden Flugplätze des Feindes bei Tage und Nacht angegriffen. Vor La Valetta 
versenkten deutsche Kampfflugzeuge ein größeres Segelschiff. In Luftkämpfen schossen | 
deutsche Jäger fünf britische Flugzeuge ab, ein weiteres Flugzeug wurde am Boden zerstört. | 

31.12. In Nordafrika erfolgreiche Gefechtstätigkeit im Raum ostwärts Agedabia. Bomben- | 
angriffe gegen Kraftfahrzeugkolonnen, Betriebsstoff- und Zelilager der Briten in der Cyrenaika f 
und Marmarica riefen starke Brände hervor. Auf der Insel Malta wurden mehrere Flugplätze # 
und andere militärische Einrichtungen erneut von deutschen Kampfflugzeugen angegriffen. 


Zeit und Raum 


Japan dehnte sich im ostasiatischen Raum weiter mächtig aus. 


ı1. 12. In Tokio werden Einzelheiten über die Verwirrung im amerikanischen Hauptquar- 
tier in Hawaii bekannt: Von einem in den dortigen Gewässern befindlichen USA.-Flugzeug- |) 
träger stiegen Flugzeuge auf mit dem Befehl, auf Hawaii zu landen. Da die Abwehr Hawaiis 
darüber jedoch nicht informiert war, eröffnete sie, als die Flugzeuge sich näherten, ein ge- 
walliges Flakfeuer. Die Hälfte der Flugzeuge fiel ihm zum Opfer. Dem Befehl eines Bat- | 
teriekommandeurs, der die Flugzeuge als amerikanische erkannt hatte, das Feuer sofort ein- ||} 
zustellen, wurde von den Nachbarbatterien zunächst keine Folge geleistet. Erst allmählich, als | 
die abstürzenden Flugzeuge allgemein erkennbar wurden, stellten die Batterien das Feuer ein. | 

Der amerikanische Marineminisier Knox traf in Honolulu ein, um Untersuchungen über 
die Fahrlässigkeit der örtlichen Befehlshaber beim Ausbruch der Feindseligkeiten anzustellen. | 

12.12. Die Wut der Engländer nach den schweren Schlägen Japans gegen ihre Flotte | 
machle sich in der Streichung des Tenno von der Liste der Ritter des Hosenbandordens Luft. ||) 

Die Marineabteilung des Kaiserlich Japanischen Hauptquartiers gab bekannt, daß 
sich die Versenkung eines dritten amerikanischen Schlachtschiffes, der „Arizona“ 
(32 600 t), in der Schlacht von Hawaii bestätigt (vgl. 18. 12.). | 

In über 110000 Tempeln beginnen am Sonntag in ganz Japan religiöse Feiern, in denen || 
für den Sieg gebetet wird. | 

Der japanische Oberbefehlshaber vor Hongkong forderte den britischen Gouverneur zur || 
Übergabe auf, um unnülzes Blutvergießen zu vermeiden. Der britische Gouverneur lehnte die |} 
Übergabe ab. il 

15.12. Das Hauptquartier der japanischen Armee meldet die Besetzung eines 
wichligen Stützpunktes an der Westküste von Britisch-Malaya. ; 

Auf der Malayenhalbinsel gelang den Japanern der Durchbruch nach Victoria 
Point an der Westküste. 

Die 19 Gouverneure der Provinz Mandschukuo verpflichteten sich gegenüber Premier- 
minister Chanchinghui zum Kampf bis zum siegreichen Ende. Dieser bezeichnete die Errich- 
tung Mandschukuos als Beginn der Zerschlagung des Versailler Systems. Der Präsident der 
Staatskanzlei in Takebe erklärte die Vernichtung des Schlachtschiffs „Prince of Wales“, auf 
dem Rcosevelt und Churchill im August ihr Atlantiktreffen hatten, als symbolisch für den 
Untergang Englands. Der Präsident der autonomen mongolischen Regierung, Prinz Teh, sicherte 
Japan die vollste Unterstützung der Inneren Mongolei im Kampf gegen die USA. und Groß- 
britannien zu. 

Der japanische Informationsausschuß beschloß, das Wort „Kyokuto“ = ‚Ferner Osten“ 
aus dem japanischen Wörterbuch zu streichen. Dies im 19. Jahrhundert vom imperialistischen 
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Großbritannien eingeführte Wort sei mit der japanischen Mission in Ostasien unvereinbar und 
_ in Zukunft weder in amtlichen noch nichtamtlichen Veröffentlichungen anzuwenden. 

16.12. Der Tenno eröffnete in Person die Sitzung des japanischen Reichstages. 
Als Ziel Japans stellte er die Schaffung des größeren Ostasiens. 

Ministerpräsident Toyo faßte die Erfolge der ersten Tage gegen USA. wie folgt 
zusammen: „Die Hauptmacht der USA.-Flotte, die ihre Basis in Hawaii hat, ist 
vernichtet. Die Hauptmacht der britischen Fernostflotte ist zerschmettert. Die Ein- 
kreisungsfront gegen Japan ist an den verschiedensten Stellen angeschlagen. Die 
großen militärischen Taten haben in der Welt wie ein Wunder gewirkt und das 
Prestige unseres Reiches im Inland wie im Ausland erhöht. Dieses ist allein den 
allerhöchsten Eigenschaften des Tenno zu verdanken.“ 

Marineminister Admiral Shimada erklärte über die japanischen Operationen gegen Hawaii: 
Drei schwere Schlach!schiffe wurden versenkt, vier weitere schwer beschädigt. Außerdem wur- 
den vier Kreuzer schwer beschädigt. 

Im gesamten Operationsraum — 11000 km von Osten nach Westen und mehr als 6000 km 
von Süden nach Norden — kam es kaum noch zu Lufikämpfen: die Lufiherrschaft ging an 
Japan über. 

Nach Mitteilung der Marineabteilung des Kaiserlichen Hauptquartiers von 
2 Uhr nachmittags japanischer, 7 Uhr früh Berliner Zeit, landeten im Morgen- 
grauen Abteilungen der japanischen Armee und Marine in Britisch-Borneo. 

Marineminister Oberst Knox äußerte.sich auf der Pressekonferenz über das Ergebnis seines 
Besuches auf Hawaii. Die Schiffe hätten sich nicht im Alarmzustand gegen Luftangriffe be- 
funden. „Ich glaube, die wirksamste Arbeit der ‚Fünften Kolonne‘ im ganzen Kriege wurde, 
mit der möglichen Ausnahme von Norwegen, auf Hawaii verrichtet.‘ Er bezifferte die Verluste 
an Menschenleben auf Hawaii auf 2729 gefallene Offiziere und Mannschaften. 

Eine Londoner Betrachtung zur militärischen Gesamtlage gipfelt in der weisen Feststellung: 
Ehe einer der Staaten des Dreimächtepaktes besiegt werden könnte, müßten alle Maßnahmen 
ergriffen werden, um den Zusammenbruch einer der führenden :verbündeten Mächte, besonders 
China, der Sowjetunion oder Großbritanniens zu vermeiden. 

ı8.ı2. Die Marineabteilung des Kaiserlichen Hauptquartiers gab bekannt, daß 
die Aufklärungstätigkeit und die Ermittlungen der japanischen Marine — auch 
Luftaufnahmen wurden ausgewertet —, nunmehr die praktische Vernichtung der 
USA.-Pazifik-Flotte und der auf Hawaii stationierten Luftwaffe bestätigten. Die 
Verluste der USA.-Marine- und der USA.-Luftstreitkräfte im Pazifik sind nach 
der japanischen Mitteilung folgende: 

1. Fünf Schlachtschiffe versenkt, darunter eins der „California“-Klasse, eines 
der „Maryland“-Klasse, eines der „Arizona“-Klasse, eines der „Utah“-Klasse und 
ein weiteres nichtidentifizierter Kategorie, außerdem zwei schwere Kreuzer und 
Öltanker. 

2. USA. „Kriegsschiffe, die so schwer beschädigt wurden, daß sie nicht mehr 
reparaturfähig sind, ein Schlachtschiff der „California“-Klasse, eins der „Mary- 
land“-Klasse und eins der „Nevada“-Klasse, außerdem zwei leichte Kreuzer und 
zwei Zerstörer. 

3. USA. -Kriegsschiffe, die zwar schwer aber nicht so ernsthaft beschädigt wurden 
wie die obigen: ein Schlachtschiff der „Nevada“-Klasse und vier Schiffe der 
B-Klasse. 

4. Die amerikanischen Flugzeugverluste wurden mit 450 Flugzeugen festgestellt. 
Überdies wurden 16 Flugzeughallen in Brand gesetzt und zwei weitere durch Bom- 


benwurf schwer beschädigt. 


2 diesem A Treffen a wurden. oder verloren ging ER 
\ “Ein Dementi von u.s.amerikanischer Seite ist, über diese. Meldung nicht bekann i n 
‘Der Oberbefehlshaber der USA. -Pazifik£lotte, Admiral Kimmel, "wurde seines. Bostens, © 
hoben und‘ durch Konteradmiral Nimitz ersetzt. u 


RE nische Angriff auf Pearl Harbour habe die vorläufige Krane von Verschi£fungen i 
Kae # Ausland notwendig gemacht. 


mit Tschiang Kai-shek in Tschungking. 
19. 12. Australische und niederländischndische Truppon haben den porkigipemehen Teil 
der Insel Timor gewallsam besetzt. NEM 
aus Nordafrika zur Verwendung in der Heimat zurückziehe, fügte aber zum Trost für London 
„hinzu, man könne jüngere Offiziere zum Auslausch abgeben. 
20.12. Nach Meldungen aus Manila nehmen die Japaner umfadggelche Lan- 
NL dungen auf der Insel Mindanao vor. 
Ein „Times‘ “-Arlikel mit der Überschrift He in der Seemacht“ führte aus: der bloße 
Gedanke an eine japanische Landung auf Borneo wäre tollkühn gewesen, solange der „Prince 


‚Der Feind genieße jelzt eine gefährliche Pe mit Penang würde er auch ein 
Tor zum Indischen Ozean besilzen. 
21.12. Roosevelt hat aus Anlaß der Niederlage von Pearl Harbour jetzt auch den Flotten- 
chef Richardson abgesetzt und Admiral Ernest King zum Befehlshaber der USA.-Flotte ernannt. 
' Die Marineseklion des Kaiserlichen ER in Tokio gab bekannt, daß bis jetzt zehn 
feindliche Unterseeboote versenkt wurden. 
‚Tokio meldete über Schanghai, das britische Schlachtschiff „‚Malaya“ habe mit sieben Zer- 
störern Gibraltar mit Ostkurs verlassen. 
In Japan wurden drei Kriegsschlagworte ausgegeben: ı. Triumphiert nicht, zu sehr über den 
Feind! 2. Größere Freude — größere Produktion! 3. Kampf bis zum Letzten im Krieg. für, 
das größere Ostasien! 
22. 12. Zwischen der japanischen und IBaiindadien Regierung ae ein Bünd- 
nisvertrag über das Zusammengehen ‘der beiden Länder im Kriege unterzeichnet. 
. 24.12. Die USA.-Marineinsel Wake wurde von japanischen Landungstruppen 
' besetzt. 
25. 12. Sir Mark Young und der Gouverneur der britischen Garnison auf Hong- 
 kong, die insgesamt 22 000 Mann stark war, ergaben sich den Japanern bedingungs- 
‚los. Die kühne Aktion der Japaner gegen die auf drei Monate Belagerung ein- 


gerichtete Inselfestung führte in sieben Tagen zur britischen Kapitulation. 


26. ı2..General Wavell. und der USA.-General Breit hatten eine dreitägige Besprechung 
mit Tschiang Kai-sehk in Tschungking, 


Ölquellen auf Borneo in Gang gesetzt. 


Popham, wurde abgesetzt und durch Generalleutnant Sir Henry Royds Pownall Sen traf 
in Singapur ein. 

“ NR 28. ı2. Der Nachrichtendienst von Rangun meldete, daß General Wavell im Augenblick 
Sen eines beginnenden japanischen Luftangriffes auf dem dortigen Flugplatz landete. Er suchte. 
IR eiligst in einem Laufgraben Schutz; sein. Flugzeug wurde zerstört. 

Be 31.12. Die japanischen area drangen bis auf 10 km an die Hauptstadt der 
N. Philippinen Manila. 


- Kriegsminister Stimson ‘erklärte, daß der Eintritt der USA. ‚in den Köe die Pacht- und, 
Leihhilfe für London, Moskau und Tschungking an sich nicht beendet habe, aber der japa- I 


Roosevelt setzte einen Ausschuß zur Untersuchung = Katastrophe von \ Pearl Harbour | ein. 4 ‚| 


Der aus!ralische Armeeminister bestätigte, daß Australien seine ränterkährenen. Offiziere % 


of Wales“ und die „Repulse“ samt allen amerikanischen Schlachtschiffen noch schwammen. .) 


27. 12. Ministerpräsident Tojo kündigte an, innerhalb eines Monats würden wieder zwanzig 


Der bisherige britische Oberkommandierende in Ostasien, Liftmaischall Sir Robert Brooke- 


RE - Auf Malaya nahmen die Japaner das Re Ipoh, | Bi | 


BE lrapı' 33% von yS ont Werhinsieh bedroht, E ar . 


1.12. In St. F lorentin-Vergigny im besetzten Gebiet fand zwischen Reichs. 
marschall Göring und Marschall Ptain eine längere Unterredung über die Deutsch- 
land und F nükteich interessierenden, Fragen statt. , 


Reichsminister Dr. Goebbels sprach in Bein vor der Deutschen Akadeınie ADen 
den Stand des deutschen Ringens um eine Neuordnung i in Europa: „Die Chance, 


‚die die deutsche Nation heute besitzt, ist eine an aber auch ihre größte. Die | 
Geschichte verschenkt nichts, sie bietet alles nur an. Es liegt an uns, ob uns dieser N; 
_ Krieg verflucht oder segnet.. In Demut vor dem ae, Schicksal, das uns auf- 


 erlegt wurde, neigen wir unser Haupt, um den Lorbeer zu empfangen.“ 


‘ Die europäischen Staatsmänner der in der antibolschewistischen Front vereinigten Mächte 


3 übermittelten beim Überschreiten der Reichsgrenzen nach, Abschluß der euronäfschen Kon- 


“ferenz in Berlin Reichsaußenminister von Ribbentrop Dank- und Glückwunschtelegramme: _ 
Graf Ciano (Italien), Popoff (Bulgarien), Scavenius (Dänemark), Wittung (Finnland), Lor- 
kovic (Kroatien), Mihal Antonescu (Rumänien), Tuka (Slowakei), Suner (Spahien), von Ba- 


E- dossy (Ungarn). 


2.12. Die heimgekehrten Staatsmänner berichteten ihren NeBieruugen und Parlamenten in 


den europäischen Haupistädten über den Berliner Kongreß von ıgAı. 
Der Finnische Reichstag beschloß die Wiedervereinigung Finnlands mit den Arückorar 2 ne 
im Moskauer Frieden 1940 abgetretenen Gebiete. 


6. ı2. Von den USA.-Gesandten in Helsinki, Budapest und Bukarest übergebene Noten Eng- 
lands forderten das Ausscheiden Finnlands, Ungarns und Rumäniens aus dem Bundeskrieg 
gegen die Sowjelunion. Sie blieben unbeantworlet und ne zum Kriegszustand Eugen 


mit diesen drei europäischen Staaten. 


9. ı2. Wie die Regierung in Vichy mitteilte, wurden im ohheleisken Frankreich in. ER 


letzten sechs Wochen 13 000 Verhaftungen durch die französische Polizei vorgenommen. Bei 
den Veraniwortllichen für die in Paris und anderen Orten verübten Attentate handele es sich 


um ausländische Fallschirmspringer, Mitglieder der ehemaligen spanischen Tscheka, Kom- 


munisten und Juden. Unbemittelte Juden würden in elle mUSIER, bemittelte Juden in 
Sammellagern zusammengefaßt. 


Der Führer empfing in seinem Hauptquartier General Moscardo, der die spanische Frei- ri 
_ willigendivision im Osten besuchte. 


10. ı2. Außenminister Graf Ciano und der stellvertretende französische Minister- 
präsident trafen sich in Mailand zur ersten direkten £ranzösisch- italienischen Füh- 


 Jungnahme seit Abschluß des Waffenstillstandes. 


ı2.ı2. Der Leiter der nationalsozialistischen Bewegung in den Niederlanden, Dipl.-Ing. 
A. Mussert, wurde mit dem Reichskommissar für die besetzten Niederlande, Reichsminister 
Dr. Seyß-Inquart, vom Führer empfangen. 

13. ı2. Als Vergeltung gegen Dynamit- und Revolverattentate gegen Angehörige der deut- 


schen Wehrmacht in Frankreich legte der deutsche Mililärbefehlshaber den Juden im besetzten 


Frankreich eine Geldstrafe von einer Milliarde. Franken auf und ließ 100 mit den Atlentaten 


mit Sicherheit in Verbindung stehende und eine große Anzahl jüdisch-bolschewistische Ele- 


mente zu Zwangsarbeit nach dem Osten deporlieren. 


ı4. ı2. Ungarn, Bulgarien, Slowakei, Kroatien, Rumänien erklärten den Kriegszustand mit 


_ USA., Bulgarien, Kroalien und die Slowakei gleichzeitig den mit England. 
29.—31. ı2. Nach mehrlägigem. Besuch in Moskau kehrte Außenminister Eden 


- nach London zurück. 


Über das Ergebnis der Reise ließ die ‚‚Times“ verlauten: Es bestehen nunmehr | 
‘keine Vorbehalte mehr zwischen Großbritannien und. dem Bolschewismus; die bri-- 


lische a se der Zukunft gründe sich auf die Zusammenarbeit mit den USA. 


im Westen und der Sowjetunion im Osten. Der „Daily Telegraph“ sprach von. 


wesentlichen Veränderungen in Ost- und Mitteleuropa, die die britisch-sowjetische 
Reorganisation des Kontinentes zur Folge habe. Die „Sunday Times“ legte noch 


offener dar, daß Moskau nach einem siegreich beendeten Kriege die Oberleitung 
in Osteuropa zufallen werde. Die „Iswestija“ ging weit darüber hinaus: Europa sei 
in den Besprechungen mit Eden dem Bolschewismus zur Organisierung ausgeliefert 
worden. 

Außenminister Eden hingegen hielt eine Rundfunkrede, in der er von diesen Ver- 
einbarungen über die künftige Gestaltung Europas nichts Bestimmtes sagte; er tat 
sogar der Schwierigkeiten Erwähnung, die sich aus dem jahrelangen Mißtrauen 
zwischen London und Moskau ergaben. ‚Es besteht wohl ein Unterschied der Staats- 
formen.“ 

Doch in Washington gab Roosevelt an, es sei vereinbart, Deutschland werde 
„diesmal völlig entwaffnet und werde auch künftig entwaffnet bleiben“. Sein Ge- 
sandter in Sofia, Earle, der Bulgarien jetzt verlassen mußte, erläuterte den Sowjet- 
Anglo-Amerika-Plan unzweideutig dahin: „Churchill und Roosevelt beabsichtigen, 
Bulgarien auf der Landkarte auszuradieren. Ihre Absicht sei es außerdem, nach 
einem alliierten Siege ganz Ost- und Mitteleuropa bis zum Rhein Stalin zu einer 
strafexpeditionsmäßigen Besetzung zu überlassen. Frankreich, Spanien und Italien 
würden nach dem gleichen Plan von englischen und amerikanischen Truppen be- 
setzt.‘ Befragt, ob dies seine Privatansicht sei, brüstete sich Earle damit, ‚‚die neueste 
diplomatischen Instruktion aus dem Weißen Haus wiederzugeben“. (DNB.) 


Nachtrag 


Zu dem in Nr. ı2, Jhrg. ıg4ı, der „Geopolitik‘‘ erschienenem Aufsatz „Frankreich-Idee 
außerhalb der Zeit“ von Wolfgang B. von Lengercke ist nachzutragen, daß die zitierten Aus- 
führungen von Andre Siegfried auf Seite 651 bis zum Ende des Absatzes aus dessen „Tableau 
des Parlis en France‘ stammen und ebenso wie die Zitate auf $. 652 und 654 in der Über- 
setzung von Johannes Stoye aus dessen bei Felix Meiner, Leipzig, erschienenem Buch „Frank- 
reich zwischen Furcht und Hoffnung‘ wiedergegeben wurden. Bei Paul Deschanel handelt es 
sich nicht um den ehemaligen Präsidenten der französischen Republik, sondern um einen 
Schriftsteller. Das Zitat auf S. 653, als dessen Autor Hans E. Friedrich genannt wurde, stammt 
aus dessen Buch „Tradition und neue Welt“. Frundsberg-Verlag. 


(nennen. 
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